
        
            
                
            
        

    
    Buch

    Geh nicht allein in den tiefen, tiefen Wald. Aber Red hat keine Wahl: Seit die Krise vor drei Monaten über das Land kam, ist sie auf sich allein gestellt. Ihre einzige Hoffnung besteht darin, sich zu ihrer Großmutter durchzukämpfen. Red fürchtet nicht die Unwesen, die nachts durch die Wälder streifen. Die wahre Bedrohung geht von den Menschen aus: von ihren dunklen Sehnsüchten, niederen Beweggründen und bösen Hintergedanken. Am schlimmsten jedoch sind die Männer in Uniform, mit ihren Befehlen und Geheimakten, die auf Reds Spur sind. Sie möchte niemanden töten, aber wer allein in den Wald geht, muss sich verteidigen können …
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    Für Rebecca Brewer,

    weil manche Heldinnen Cupcakes bereithalten,

    statt ein Cape zu tragen.
Kapitel 1



    Der Geschmack der Angst

    Irgendwo in einem Wald in den USA

    Der Kerl auf der anderen Seite des Feuers musterte Red von oben bis unten, von den wilden Korkenzieherlocken, die unter ihrer roten Kapuze hervorlugten, bis zu dem kleinen Beil, das neben ihr auf dem Boden lag. Sein Blick huschte von dem getrockneten Blut an der Klinge – im schwachen Feuerschein kaum mehr als ein Schatten – zu dem gut gefüllten Rucksack daneben und wieder zurück zu ihrem Gesicht. Sie hielt ihren Gesichtsausdruck so neutral wie möglich, nichtssagend wie Milchreis.

    Red wusste genau, was er dachte. Was er glaubte, ihr antun zu können. Männer wie ihn gab es überall, hatte es schon gegeben, bevor die Welt auseinandergefallen war, und es brauchte keine besondere Wahrnehmungsgabe, um zu erkennen, was in den Augen dieser Männer stand. Zweifellos hatte er seit Beginn der KRISE (in Gedanken schrieb Red sie immer in Großbuchstaben) schon reichlich vergewaltigt und gemordet und gestohlen. Er hatte Menschen verletzt, die er für schwach hielt oder die er überraschen konnte, und so hatte er überlebt.

    Viele Menschen glaubten sich Red überlegen, weil sie eine einbeinige Frau mit einer Prothese war, hielten sie für langsam oder unfähig und meinten, sie könnten sie leicht überwältigen. Viele Menschen hatten bereits herausgefunden, dass sie damit falschlagen. Gerade eben erst hatte diese Erkenntnis wieder jemanden getroffen – daher das Blut an dem Beil, das die Aufmerksamkeit des Fremden, der ungebeten an ihr Feuer gekommen war, so fesselte.

    Eigentlich hätte sie die Klinge säubern müssen, auch wenn es ihr egal war, ob das Blut ihm Angst einjagte oder nicht. Sie hätte es tun sollen, weil das Beil, abgesehen von ihrem Verstand, die einzige Waffe war, die sie zu ihrer Verteidigung besaß. Sie sollte sie besser pflegen.

    Er war mit breitbeinig wiegendem Gang unter den Bäumen hervor- und auf die Lichtung getreten, mit dieser Haltung, die besagte: »Hey, kleine Lady, du sehnst dich doch bestimmt nach ein bisschen Gesellschaft.« Er hatte etwas über die kalte Nacht gesagt und wie hübsch ihr Feuer aussah. Sein kurzes stacheliges Haar stand steif vom Kopf ab, als hätte er es mal vollständig abrasiert und jetzt wüchse es heraus. Hatte er sich den Schädel rasiert, weil er Soldat gewesen war? Falls ja, war er jetzt wahrscheinlich Deserteur. Er wirkte mager und drahtig, mit fester, trockener Muskulatur, was sie an einen Kojoten denken ließ. Einen hungrigen Kojoten.

    Immerhin sah er nicht krank aus. Natürlich sahen sie nie krank aus, wenn sie sich infizierten, aber schon bald fingen sie an zu husten, und ihre Augen röteten sich, weil so viele Blutgefäße platzten, und ein paar Tage, nachdem der HUSTEN begann, nun … es fing täuschend harmlos an. Dieser Husten, eine leichte Trockenheit in der Kehle, die man nicht wieder loswurde, und dann wurde es ganz plötzlich sehr viel mehr, wie ein harmloses Geplänkel, das sich unversehens zu einem Weltkrieg auswuchs.

    Die Ausbeulung an der Hüfte unter seinem schäbigen Mantel entging Red nicht. Sie fragte sich beiläufig, ob er mit einem Revolver umgehen konnte oder ob er es nur genoss, seine Männlichkeit damit zu unterstreichen.

    Sie wartete ab. Sie musste nicht höflich zu jemandem sein, der sie für sein nächstes Opfer hielt. Er hatte sich nicht vorgestellt, obwohl er an ihr Feuer getreten war, das sie so mühsam errichtet hatte, und seine Hände daran wärmte.

    »Bist du …?«, fing er an, während sein Blick wieder über sie hinwegglitt. Als er das Metall an ihrem linken Knöchel aufblitzen sah, gerade so sichtbar unter dem aufgekrempelten Saum ihrer Hose, hielt er kurz inne.

    »Bin ich was?«, fragte sie, obwohl ihr Tonfall nicht zu einer Fortsetzung des Gesprächs einlud.

    Er zögerte, schien es sich anders zu überlegen, dann machte er eine Geste um sein Gesicht herum. »Deine Augen sind hell, aber deine Haut ist braun. Bist du halbe-halbe?«

    Sie bedachte ihn mit ihrem bisher ausdruckslosesten Blick, ihre Miene verriet nicht mehr als eine Scheibe Toastbrot.

    »Halbe-halbe?«, wiederholte sie und tat, als verstünde sie nicht.

    Red wusste, dass ihr unbestimmtes Aussehen Weiße nervös machte, weil sie nicht wussten, wie sie sie einordnen sollten. Sie hätte halb afrikanisch, halb nahöstlich, vielleicht aber auch Latina oder einfach nur eine ziemlich dunkle Italienerin sein können. Die Augenfarbe hatte sie von ihrem Vater geerbt, eine Art grünliches Blau, und das vertiefte die Verwirrung in der Regel noch.

    Die Blicke der anderen flatterten immer zu ihrem Haar, auf der Suche nach Anhaltspunkten, aber sie hatte dicke große Locken, die von überall herstammen konnten. Sie war die spekulativen Blicke und die idiotischen Fragen gewöhnt, weil sie ihr ganzes Leben lang damit hatte zurechtkommen müssen, aber es überraschte sie doch jedes Mal wieder (sollte es nicht, tat es aber dennoch), wie viele Leute sich noch über solch dummen Scheiß Gedanken machten, wenn doch die Welt unterging.

    »Ich hab mich nur gefragt …«, setzte er an.

    »Wo ich herkomme, gilt es nicht gerade als höflich, Leute nach ihrer Herkunft zu fragen, bevor man sich überhaupt vorgestellt hat.«

    »Stimmt«, sagte er. Der Eindringling hatte etwas von seiner Großspurigkeit verloren, mit der er auf die Lichtung getreten war. »Was machst du so ganz allein hier draußen? Ich dachte, alle sollten sich ins nächste Quarantäne-Camp begeben«, sagte er schließlich. Ungeachtet ihres Tadels, hatte er sich offenbar entschieden, sich nicht vorzustellen.

    Sie würden also keine Freunde werden. Red war nicht traurig darüber.

    »Was machst du denn hier so ganz allein?«, fragte sie zurück.

    »Gute Frage«, sagte er und trat von einem Fuß auf den anderen. Sein Blick huschte umher, ein klares Zeichen dafür, dass als Nächstes eine Lüge aus seinem Mund zu erwarten war. »Ich habe meine Freunde im Dunkeln verloren. Wir sind auf Soldaten gestoßen und wurden voneinander getrennt.«

    »Soldaten?«, fragte sie schärfer, als sie vorgehabt hatte. »Eine Patrouille?«

    »Ja.«

    »Wie viele?«

    Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Schon ein paar. Es war dunkel, und wir wollten nicht ins Camp. Genau wie du.«

    Versuch erst gar nicht so zu tun, als hätten wir irgendwas gemeinsam. »Bist du vom Highway her gekommen? Weißt du, in welche Richtung die Soldaten wollten? Sind sie dir gefolgt?«

    »Nein, ich bin ihnen entkommen. Hab auch hinter mir nichts mehr von ihnen gehört.«

    Diese Antwort klang, als hätte er sie erfunden, um zu erklären, warum er allein und ohne Proviant oder Gesellschaft im Wald unterwegs war und um ihr Feuer herumschnüffelte.

    Red hoffte aufrichtig, dass der Mist, den er behauptete, stimmte, weil sie wirklich keine Lust hatte, auf Soldaten zu treffen. Die Regierung wollte alle Menschen zusammentreiben und in Quarantäne stecken (»um die weitere Ausbreitung der Krankheit zu verhindern« – Red hatte nur verächtlich geschnaubt, als sie das gehört hatte, denn es gab ja wohl keinen schnelleren Weg, die Krankheit zu verbreiten, als einen ganzen Haufen Leute auf engem Raum zusammenzusperren, und die medizinischen Berater der Regierung hätten es eigentlich besser wissen müssen), und sie hatte keine Zeit für deren Quarantäne. Sie musste zu ihrer Großmutter, und der Weg war noch sehr weit.

    Heute war sie im Laufe des Tages an einem Highway vorbeigekommen. Der Highway hatte ihr Angst gemacht, da es wahrscheinlicher war, in der Nähe von Highways oder Straßen oder Orten auf Soldaten (oder allgemein andere Menschen) zu treffen. Auch wenn sie auf keine Patrouille gestoßen war, war es im Wald, etwa zwei oder drei Meilen von der Straße entfernt, dann doch zu … einer kleinen Auseinandersetzung mit einem kleinen Grüppchen ganz gewöhnlicher Leute gekommen. Seitdem hatte sie versucht, so schnell wie möglich von jedem Ort wegzukommen, an dem sich möglicherweise Menschen aufhalten könnten. Red hatte kein Interesse daran, sich irgendeiner Gruppe anzuschließen.

    Sie hatte den Kojoten nicht eingeladen, sich zu ihr zu setzen, und es war offensichtlich, dass er nun nicht wusste, was er mit sich anfangen sollte. Sie sah es ihm am Gesicht an, was seiner Meinung nach als Nächstes passieren würde.

    Er rechnete damit, dass sie höflich sein und ihm einen Platz an ihrem Feuer anbieten würde. Er dachte, sie würde ihm vertrauen, weil sie allein war und weil er allein war und Menschen von Natur aus Rudeltiere waren, die sich lieber zusammentaten, als sich allein durchzuschlagen. Dann, wenn sie in ihrer Wachsamkeit nachließ, oder vielleicht auch, wenn sie eingeschlafen war, würde er sich von ihr nehmen, was er wollte, und abhauen. Doch sie hielt sich nicht an sein kleines Drehbuch, und er wusste jetzt nicht, wie er improvisieren sollte.

    Nun, Reds Mutter hatte keine Närrin großgezogen, und sie würde den Kojoten nicht einladen, sich mit ihr zum Essen hinzusetzen. Sie rührte in dem Eintopf auf dem Feuer und stellte fest, dass er heiß genug war.

    »Das riecht aber gut«, sagte er hoffnungsvoll.

    »Ja, tut es«, antwortete Red. Sie zog den Topf vom Feuer und goss sich etwas von dem Eintopf in ihre Campingschüssel.

    »Ich hab seit gestern keinen Happen mehr gegessen«, sagte er.

    Red stellte die Schüssel in ihren Schoß und löffelte sich etwas von dem Eintopf in den Mund, nur einen winzigen Bissen. Es war zu früh und das Essen viel zu heiß, sodass sie sich die Zunge verbrannte. Die nächsten Stunden würde sie nichts mehr schmecken können, doch sie ließ sich nichts anmerken. Sie sah ihn einfach nur an und wartete ab, was er tun würde.

    Er kniff die Augen leicht zusammen, und sie erhaschte einen Blick auf das Raubtier in ihm, das er unter seiner freundlichen Maske zu verbergen versuchte.

    »Wo ich herkomme, gilt es als höflich, das Essen zu teilen, wenn man welches hat und jemand anderes nicht«, sagte er.

    »Was du nicht sagst.«

    Sie nahm noch einen Löffel von dem Eintopf, ohne ihn aus dem Blick zu lassen. In spätestens einer Minute würde sie das, was noch im Topf war, verlieren, wenn er sich auf sie stürzte, und sie bedauerte die Verschwendung, denn sie hatte Hunger, und es war ziemlich anstrengend, diese ganzen Konservendosen mit sich herumzuschleppen.

    Da zog er endlich die Waffe, die er die ganze Zeit verstohlen befingert hatte. »Gib mir, was in deinem Rucksack ist, Schlampe!«, knurrte er sie mit gebleckten Zähnen an.

    Red stellte in aller Ruhe die Schale zur Seite. »Nein.«

    »Gib’s mir, oder ich schieße«, sagte er und wedelte mit dem Revolver in ihre Richtung.

    Offenbar hielt er sich für bedrohlich, wofür sie nur ein verächtliches Schnauben übrig hatte. Er sah aus wie einer von diesen Zeichentrick-Bösewichten, die erbärmliche Karikatur eines harten Kerls, der den Helden in einer dunklen Gasse bedroht und dann windelweich geprügelt wird. Doch sie war nicht so dumm zu glauben, dass er ihr nichts antun konnte. Auch ein Idiot war gefährlich, wenn er eine Waffe in der Hand hielt.

    »Machst du dich etwa lustig über mich?« Sein Gesicht verzog sich vor Wut, während er näher an sie herantrat.

    Er kam von der Seite, auf der sie die Schale abgestellt hatte, genau, wie sie es erwartet hatte. Er fürchtete sich vor dem Beil, auch wenn er das nicht zugeben wollte, und machte einen großen Bogen um die blutverschmierte Klinge. Red hatte nichts dagegen.

    »Na, Schlampe, was ist los? Kriegst doch nicht etwa Angst, oder?«, säuselte er. Offensichtlich missverstand er ihr Schweigen als Furcht.

    Sie wartete geduldig wie ein Fischer an einem ruhigen Sommertag, bis er auf Armeslänge herangekommen war. Dann packte sie den Topf, riss ihn vom Feuer und sprang auf, so schnell sie konnte, indem sie sich auf ihrem richtigen Bein hochstemmte, gleichzeitig den freien Arm zu Hilfe nahm, um sich abzustoßen, und das andere Bein erst auf den Boden setzte, als sie stand.

    Das Problem an einer Prothese war, dass sie nicht federte – Red hatte keine so schicke Carbonfeder, mit der man allerlei sportliche Kunststücke vollführen konnte –, aber sie hatte über die Jahre gelernt, ihr anderes Bein entsprechend einzusetzen, um das auszugleichen. Jetzt musste sie den Kojoten daran hindern, sie für ihr Essen umzubringen.

    Ihre plötzliche Bewegung bremste ihn aus, sein Blick flog zu dem Beil, als erwartete er, dass sie als Nächstes danach greifen würde. Das hätte sie tun können, hätte am Boden sitzen bleiben und die Klinge in seinen Oberschenkel schlagen können, aber das hätte möglicherweise zu einem längeren Handgemenge geführt, und sie wollte kein Handgemenge.

    Das Ziel war, nicht in irgendeine filmreife Schlägerei verwickelt zu werden, die aus jeder Kameraperspektive toll aussah. Sie wollte ihn am Boden haben. Sie wollte fertig mit ihm sein. Sie wollte erreichen, dass er sie nicht mehr packen konnte.

    Red schleuderte ihm den kochenden Eintopf ins Gesicht.

    Der Eindringling schrie, ließ die Waffe fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Sie sah, dass sie eines seiner Augen getroffen hatte. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie schrecklich sich das anfühlen musste, weil es schon furchtbar genug aussah. Red zwang die Übelkeit nieder, die sie zu überwältigen drohte. Sie hob das Beil auf und hieb es in seinen Bauch.

    Die weichen Organe unter seinem Hemd gaben nach – sie spürte, wie sie unter dem Aufprall der Klinge zermatschten, heißes Blut spritzte über ihre Hände, und dann breitete sich ein ekelerregender Geruch aus: der Geruch von etwas, das in den Körper gehörte und jetzt nach draußen quoll. Das war der Moment, in dem sie würgen musste und merkte, wie ihr der winzige Bissen Essen, den sie zu sich genommen hatte, zusammen mit der Galle wieder hochkam. Es blieb in ihrer Kehle stecken, und ihr ganzer Körper wand sich.

    Doch Red durfte ihn nicht wieder auf die Beine kommen lassen, damit er sich doch noch auf sie stürzen konnte. Also zog sie das Beil einmal quer über seinen Torso. Als sie es wieder herauszog, gab es ein schmatzendes, saugendes Geräusch. Red hatte sich immer noch nicht an dieses Geräusch gewöhnt. Gleichgültig, wie oft sie das Beil benutzte, es jagte ihr jedes Mal einen Schauder über den Rücken.

    Der Mann (und das war er schließlich, mehr nicht, einfach nur ein Mann, kein Kojote, kein Raubtier) kippte nach vorn, sodass sie so schnell rückwärts auswich, wie sie konnte, was keine besondere Akrobatik erforderte. Red war genauso wenig eine Kino-Superheldin, wie der Mann ein Kino-Bösewicht war. Sie war nur eine Frau, die versuchte, nicht umgebracht zu werden in einer Welt, die nicht mehr so war wie die, in der sie aufgewachsen war. Die Welt, in der sie aufgewachsen war, war vernünftig und normal und langweilig gewesen – bis vor drei Monaten.

    Der Mann schlug am Boden auf, und Blut sickerte aus der Wunde in seinem Bauch. Er gab keinerlei Geräusch mehr von sich, zuckte auch nicht oder machte sonst etwas Dramatisches. Wahrscheinlich hatte er das Bewusstsein verloren, als sein Gehirn von dem Schmerz der Verbrennungen und dem Schmerz durch das Beil überwältigt worden war. Er könnte es überleben – unwahrscheinlich, aber er könnte, dachte Red. Er könnte auch sterben, und es tat ihr nicht leid, dass sie es getan hatte, sondern nur, dass sie es hatte tun müssen.

    Red sah sich nicht gern als Killer, aber sie würde sich auch nicht auffressen lassen, bloß weil sie sich als Frau allein im Wald aufhielt.

    Sie sammelte ihre Siebensachen zusammen, schwang sich den Rucksack auf den Rücken und trat das Feuer aus, das sie so mühevoll aufgebaut hatte. Sie reinigte ihr Beil, so gut sie konnte, mit einem Fetzen Tuch, klappte die Klinge ein und hängte den Griff wieder in die Klettschlaufe an ihrer Hose.

    Der Revolver, den ihr Angreifer hatte fallen lassen, glänzte im schwachen Sternenlicht, und sie hob ihn widerwillig auf. Wenn sie ihn hier liegen ließ, könnte jemand anderes ihn finden und ihr später Schwierigkeiten bereiten. Immerhin hatte sie nicht alle der drei Leute getötet, die sie heute getroffen hatte.

    Red wusste nicht viel über Schusswaffen, nur dass sie sie nicht leiden konnte. Ihr Vater hatte immer gern Krimis im Fernsehen geguckt, und in diesen Filmen schienen alle immer genau zu wissen, wie man eine Waffe sichert und entsichert oder wie man sie lädt, selbst wenn sie noch nie zuvor eine in der Hand gehabt hatten. Red hatte nicht den blassesten Schimmer davon, wie sie irgendetwas Derartiges anstellen sollte, und wollte es auch nicht im Dunkeln ausprobieren. Mit etwas Pech schoss sie sich dabei in den einen heilen Fuß, den sie noch hatte. Aber die Waffe – die wahrscheinlich feuerbereit war, so wie der Kerl damit herumgewedelt hatte – einfach so in den Rucksack oder in den Gürtel zu stecken, erschien ihr genauso dumm.

    Red verabscheute es, die Waffe auch nur in der Hand zu haben, alles daran war ihr unangenehm, vor allem, wie kalt und hasserfüllt sie in ihrer Hand lag. Doch sie hielt sie fest – den Lauf weg vom Körper und den Finger weg vom Abzug –, während sie die Lichtung verließ, auf der sie hatte übernachten wollen, den Ort, an dem sie mal ein bisschen hatte ausruhen wollen, weil ihr Stumpf wund war von dem schnellen Marsch am Morgen, und jetzt, da sie wieder weiterging, wurde ihr erst klar, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, die Prothese mal für eine Weile abzulegen.

    Sie achtete gut darauf, regelmäßig Pause zu machen, die Prothese abzunehmen, den Stumpf abzutrocknen und einzucremen, damit er sich nicht wundrieb, aber es war immer eine große Erleichterung, die Prothese abends endgültig abzulegen und ihr Bein einfach sein zu lassen.

    Der Kojote (der Mann) hatte ihr diese Erleichterung verwehrt, und jetzt war sie hungrig (weil sie ihren Eintopf nicht gegessen hatte) und wütend (weil sie ihn hatte töten müssen und das wirklich nicht gewollt hatte) und sauer (weil ihr Bein schmerzte und sie weiterging, obwohl sie nicht weitergehen wollte, und dazu noch diese dumme, hasserfüllte Waffe mitschleppen musste).

    Kurz vor Morgengrauen hörte sie das tröstliche Rauschen von Wasser und lenkte ihre Schritte in die entsprechende Richtung. Als sie dem Geräusch näher kam, ging sie langsamer – fließendes Wasser zog alle Arten von Lebewesen an, einschließlich Bären und andere Menschen. Red wollte beiden überwiegend aus dem Weg gehen. Ihre bisherigen Erfahrungen hatten sie gelehrt, dass einer ebenso gefährlich war wie der andere.

    Sie stieß auf ein praktisches Gebüsch, hinter dem sie in Deckung gehen konnte (nachdem sie die Umgebung sorgfältig nach Gift-Efeu abgesucht hatte – sie hatte schon genug Probleme und brauchte sich nicht auch noch Ausschlag im Gesicht oder auf den Händen einzuhandeln), und beobachtete, ob sich am Wasser etwas rührte.

    Der Fluss war zwei bis drei Meter breit und floss schnell dahin, was bedeutete, dass sie ihre Wasserflasche in ihm auffüllen konnte. Sie wusste, dass man lieber nicht aus stehenden Gewässern trank. Zwar verstand sie nicht, warum man das überhaupt wollen sollte, da stehende Gewässer meist mit grünem Schleim bedeckt waren, aber wahrscheinlich wurden die Leute komisch, wenn sie durstig und verzweifelt waren, und machten dann dumme Sachen. Nun ja, Red hatte schon vor der KRISE eine Menge dummes Verhalten beobachtet; es war nur logisch, dass es seitdem noch mehr davon gab.

    Sie hatte einen Filter in der Flasche, der Parasiten und anderes heraushalten sollte, aber darüber machte sie sich jetzt keine Sorgen. Es bestand immer die Möglichkeit, dass eine Leiche im Wasser schwamm, aufgeblasen und infektiös, die ihre Krankheit nach außen kräuseln ließ, auf der Suche nach einem neuen Wirt, um ihre Millionen, Billionen, Trillionen Kinder zu nähren.

    Sie wusste, dass dies keine besonders begründete Angst war; der Husten, der alle getötet hatte, wurde über die Luft übertragen, und über die Luft verbreitete Krankheiten schwammen für gewöhnlich nicht in Flüssen, aber das Virus konnte ja mutiert sein. Es war absolut möglich, dass es inzwischen mutiert war, und diese Mutation könnte zur Folge haben, dass sie sich ansteckte, weil das, was sie bisher geschützt hatte, jetzt nicht mehr wirkte.

    Dieser Fluss floss schnell, beruhigend schnell, sodass sie es trotz der Möglichkeit einer Mutation riskieren würde. Hier war es allerdings nicht sicher genug, um Rast zu machen, ein Feuer zu errichten, das Wasser abzukochen und wieder abkühlen zu lassen, bis man es gefahrlos trinken konnte.

    Red wartete und betrachtete das Ufer eine Weile, bis sie sicher war, dass gegenüber niemand wartete und sie beobachtete. Nach einer Weile merkte sie, wie ihr Kopf vornübersackte, und riss ihn erschreckt wieder hoch; sie durfte jetzt auf keinen Fall einschlafen. Sie riss die Augen weit auf, als könnte allein das den Schlaf abwehren. Sie war so müde, müder, als sie gedacht hatte, und müde zu sein bedeutete, verletzlich zu sein, und das jagte ihr Angst ein: Niemand würde sie am Leben erhalten, wenn sie selbst es nicht tat.

    Ich bin zu vorsichtig, dachte sie. Es war weit und breit niemand hier. Auf dem ganzen nächtlichen Weg von dem Ort weg, an dem sie den Kojoten getötet hatte (den Mann, er war ein Mann, auch wenn er wie ein Kojote ausgesehen hatte, auch wenn er ausgesehen hatte wie etwas, dessen Augen in der Dunkelheit über scharfen Zähnen aufleuchten), hatte sie nur kleine Lebewesen, Streifenhörnchen, Eichhörnchen und Feldmäuse davonhuschen gehört.

    Sie war der einzige Mensch an dem ganzen, weiten Fluss. Ja, sie musste aufpassen, aber man konnte es auch übertreiben – wenn sie so weitermachte, kam sie nie zu irgendwas. Ihr Bein ließ sie sowieso nicht allzu schnell vorankommen, und sie konnte auch nur eine bestimmte Strecke pro Tag zurücklegen – der Geist war willig, aber an irgendeinem Punkt in nicht allzu ferner Zukunft würde ihr Körper ihr schlichtweg den Dienst verweigern, und das würde es dann gewesen sein. Zu viel Vorsicht verlangsamte ihr sowieso schon schneckengleiches Kriechen. Ans Wasser zu gehen war sicher genug.

    Die Böschung war steil, und alles Steile ist schwierig, wenn man nur ein heiles Bein hat – es spielte keine große Rolle, ob sie bergauf oder bergab ging, auch wenn bergauf etwas einfacher war. Nach unten hatte sie immer das Gefühl, jeden Moment die Kontrolle verlieren zu können, weil sie die Ungleichheit ihrer Beine stärker spürte und weil es, wenn sie zu sehr über das Gehen nachdachte, immer noch ungelenker wurde.

    Red ließ sich das letzte Stück zum Wasser heruntergleiten, ihr echter Fuß platschte ins Wasser, und sie fluchte. Ihre Wanderschuhe waren wasserdicht, aber die Hose nicht. Sie saugten sich mit Wasser voll, das dann von oben in die Socken zog.

    Sie hasste nasse Socken – nasse Socken gehörten zu den Top drei der Dinge, die sie am meisten verabscheute, direkt hinter schwarzer Lakritze (allein beim Gedanken an diesen Anis/Fenchel/Was-zum-Teufel-das-war-Geschmack musste sie die Nase rümpfen) und Menschen, die im Supermarkt mitten im Gang stehen blieben, um mit ihrem Handy herumzuspielen, während andere Leute einfach nur einkaufen wollten. Auch wenn dieses Problem inzwischen wahrscheinlich keines mehr war und man Lakritze sehr leicht aus dem Weg gehen konnte.

    Das Wasser war tiefer, als es von oben ausgesehen hatte. Tief genug, dachte sie, um die Gegenwart des verhassten Dings in ihrer Hand zu verbergen, das sie unbedingt loswerden wollte. Sie warf es in die Mitte der Strömung und hörte das befriedigende Plopp, mit dem es versank. Red konnte die Waffe nicht mehr sehen und hoffte, dass sie gleich so tief versunken war, dass sie niemand mehr finden konnte. Oder falls doch, dass sie bis dahin verrostet und nicht mehr zu gebrauchen war.

    Sie kauerte sich in den Uferschlamm und streckte die Flasche aus, um sie aus der Strömung zu füllen, nicht aus den schlammigen Strudeln am Rand. Die erste Flasche stürzte sie fast in einem Zug herunter – ihr war nicht bewusst gewesen, wie durstig sie war, bis zur ersten kühlen Berührung der Flüssigkeit auf ihrer Zunge. Der von dem heißen Eintopf verbrannte Teil war immer noch taub.

    Red füllte ihre Flasche noch zwei Mal, trank Wasser, bis es in ihrem Magen herumschwappte, und richtete sich dann auf – vorsichtig, da der Boden so nah am Wasser nicht besonders fest war und es nervig wäre, sich umziehen zu müssen, weil sie nur einen Satz Wechselklamotten im Rucksack hatte.

    Sie musste den Fluss überqueren, zum einen, weil sie weiter nach Norden wollte, zum anderen, weil möglicherweise doch Soldaten irgendwo hinter ihr waren, wenn der Mann, der an ihr Feuer gekommen war, nicht nur gelogen hatte. Soldaten hatten manchmal Hunde dabei, Hunde, die die Infizierten genauso erschnüffeln konnten wie die Nicht-Infizierten.

    Ein kluger, gut ausgebildeter Hund hätte wahrscheinlich kein Problem, das Blut an ihr zu erschnüffeln – ganz egal, wie sehr man aufpasste, es spritzte immer etwas davon auf die Kleidung. Hunde konnten diesen Soldaten helfen, sie wesentlich schneller zu finden, aber wenn sie den Fluss überquerte, würden sie die Spur verlieren.

    Zumindest war es in den Filmen immer so (ein guter Teil von Reds Survival-Wissen stammte aus Büchern und Filmen) – die Gejagten schwammen durch einen Fluss, und dann rannten die ganzen jaulenden Hunde am Ufer auf und ab, bellten und liefen im Kreis, und die Leute, die bei ihnen waren, schüttelten betrübt die Köpfe und sagten, dass die Hunde die Spur im Wasser verloren hätten.

    Red wollte keine Gejagte werden. Sie wollte nicht in irgendjemandes Schmetterlingsnetz gefangen, aufgespießt und an ein Brett genagelt werden. Sie war zum Haus ihrer Großmutter unterwegs, weil sie die Einzige aus ihrer Familie war, die das noch tun konnte. Als sie das letzte Mal mit ihrer Großmutter telefoniert hatte (bevor alle Telefonverbindungen ausgefallen waren, ganz egal, ob fest oder mobil), hatte die alte Dame Red und ihrer Familie gesagt, sie sollten zu ihr kommen, um gemeinsam in der Sicherheit des Waldes zu leben.

    Das war vor sechs Wochen gewesen, und seither war viel passiert. Jeden Tag stellte Red sich vor, wie Grandma durch die Vorhänge ihrer Hütte im Wald lugte und Ausschau nach ihrer Familie hielt, die aus dem Saum des Waldes auf die Lichtung trat.

    Immer wenn sie daran dachte, füllten sich Reds Augen mit Tränen, denn auch wenn sie es allein schaffen konnte, war es doch sehr ermüdend, und sie wünschte sich nichts mehr, als jemanden zu haben, bei dem sie sich anlehnen konnte. Grandma war der beste Mensch, um sich anzulehnen, weil sie weich und rund war und immer nach dem roch, was sie gerade gekocht hatte (und sie kochte fast immer irgendetwas).

    Es war unpraktisch, direkt am Ufer entlanggehen zu wollen – der Schlamm saugte an ihren Schuhen und erschwerte das Gehen noch mehr als ohnehin schon. Doch die Vorstellung, am oberen Rand der Böschung zu laufen, war auch nicht sonderlich verlockend, obwohl der Boden dort besser war. Es gab kaum eine Deckung durch Bäume oder Büsche, und sie würde da oben gefährlich ausgesetzt sein. So wie das Land vom Fluss weg anstieg, war sie hier unten vor neugierigen Blicken verborgen, solange nicht jemand direkt ans Wasser herunterkam.

    Natürlich bedeutete das auch, überlegte sie, dass jeder, der herankam, auch vor ihr verborgen blieb. Abgesehen davon könnte man sehr viel leichter entkommen, wenn man oben am Ufersaum entlangging.

    Hattest du nicht gerade beschlossen, nicht mehr übertrieben vorsichtig zu sein? Sie musste aufhören, ständig jede Entscheidung wieder in Frage zu stellen, als hinge ihr Leben davon ab.

    (Was allerdings der Fall sein könnte.)

    Nun, genau das war ja das Problem, überlegte Red. Jede Entscheidung konnte den Unterschied zwischen Leben und Sterben bedeuten, und das war nun schon so lange so, dass sie beinahe vergessen hatte, wie es war, alberne Entscheidungen zu treffen – einen Horrorfilm zu gucken statt eines Samurai-Films, Eiscreme zum Nachtisch zu essen statt eines Schokoriegels, ein Buch zu lesen, statt Staub zu saugen. Fast wünschte sie sich einen schmutzigen Fußboden, der dringend gesaugt werden musste. Das würde zumindest bedeuten, dass sich nichts verändert hatte.

    Red kletterte die Böschung hinauf und versuchte, sich nicht den Nacken zu reiben, während sie weiterging. Sie fühlte sich beobachtet, aber wenn sie sich umsah, war da nie jemand zu sehen, und sie wusste verdammt gut, dass sie sich das nur einbildete, konnte es aber trotzdem nicht abstellen.

    Manchmal war es ja so: Je mehr man sich bemühte, nicht an etwas zu denken, desto mehr tat man es, und Red hatte einen schweren Anfall von »Heebie-Jeebies«, wie Grandma das nannte. Wenn man die Heebie-Jeebies mal hatte, war es schwer, sie wieder abzuschütteln. Wenn man dachte, man hätte eine Spinne am Hals, dann strich man immer wieder am Kragen herum, auch wenn man genau wusste, dass einem da kein Spinnentier auf dem Rücken herumkrabbelte. Oder man sah sich immer wieder um, auch wenn es keinerlei Anhaltspunkte dafür gab, dass man verfolgt wurde.

    Nach etwa einer halben Meile kam sie an eine kleine Fußgängerbrücke, eine von diesen Schwingbrücken – nur ein paar Bretter, die an ein paar Seilen befestigt waren. Sie musterte sie zweifelnd. Diese Art von Brücken hatte sie schon nicht leiden können, bevor sie den unteren Teil ihres linken Beins verloren hatte. Auf Spielplätzen gab es immer irgendeine Art Hängebrücke, damit bestimmte Kinder die meisten anderen terrorisieren konnten, indem sie sie darauf jagten und dann die Brücke zum Schaukeln brachten.

    Dennoch, diese Brücke war ihre erste Gelegenheit, trockenen Fußes auf die andere Seite zu kommen, und immerhin könnte sie sich an den Seilen festhalten, wenn sie Angst hatte, aus dem Gleichgewicht zu geraten. Wenn sie über Steine gehen musste, um den Fluss zu überqueren, wären da keine Seile, an denen man sich festhalten konnte, wenn man das Gefühl hatte zu fallen.

    Sie schob ihren echten Fuß auf die Brücke und spürte, wie das ganze Ding zu wackeln anfing, sobald sie ihr Gewicht verlagerte.

    »Vergiss es«, sagte sie, als sie mit klopfendem Herzen den Fuß zurückzog. »Abgesehen davon, was ist damit, die Hunde abzuhängen? Du musst es durch das Wasser versuchen, wenn du das erreichen willst.«

    Red versuchte, keine Selbstgespräche zu führen, weil es sie zu sehr daran erinnerte, dass sie allein war, aber manchmal fielen die Worte einfach so aus ihrem Mund, als wollten sie sie daran erinnern, dass sie noch sprechen konnte.

    Sie ruckelte den Rucksack etwas höher und dann wieder tiefer, um das Gewicht zu verlagern, und beschloss weiterzugehen, bis sie eine flache Stelle fand, an der sie den Fluss überqueren konnte.

    Während sie weiterging, überkam sie dieses Gefühl, so müde zu sein, dass sie anfing, Wahnvorstellungen zu entwickeln. Alles tat ihr weh (besonders ihr Stumpf, sie musste wirklich bald mal eine Pause einlegen), und ihr fielen im Gehen immer wieder die Augen kurz zu, ohne dass sie es wollte.

    Schon bald würde sie einfach umfallen und das Bewusstsein verlieren. Es war unvermeidlich – sie trieb sich zu sehr an, zu hart und zu weit, und sie musste einfach nur diesen dämlichen Fluss überqueren und eine Stelle finden, wo sie sich eine Weile ausruhen und aufhören konnte zu denken. Denn je mehr sie dachte, desto mehr Sorgen machte sie sich, desto mehr trieb sie ihre Gedanken im Kreis herum, indem sie versuchte, alles zu bedenken, was Schlimmes passieren konnte und wie es zu vermeiden war.

    »Einfach nur ein Plätzchen, um mich kurz auszuruhen, mehr will ich doch gar nicht«, sagte sie, während sie sich an die Uferböschung setzte und Schuh und Socke von ihrem heilen Fuß zog, beide Hosenbeine hochkrempelte und das glänzende Metallrohr auf der linken Seite enthüllte.

    Das Wasser war kalt, richtig kalt, die plötzliche Kälte erschreckte sie. Der Fluss war tiefer, als er aussah, auch wenn sie eine Stelle gefunden hatte, wo das Wasser flacher zu sein schien. Es reichte bis zur Mitte der Wade statt einfach nur über den Knöchel, wie sie angenommen hatte. Red watete durch die Strömung, immer auf der Hut vor Steinen, auf denen sie ausrutschen, oder Schlamm, in dem sie stecken bleiben konnte, und allen möglichen anderen Dingen, die schiefgehen konnten.

    Als sie die andere Seite erreichte, fühlte sie sich wesentlich wacher, und das bisschen kaltes Wasser auf der nackten Haut ließ sie zittern vor Kälte. Eilig trocknete sie sich mit dem kleinen Handtuch aus ihrem Rucksack ab, wobei ihr auffiel, dass die Sonne inzwischen beinahe direkt über ihr stand.

    Seit der Begegnung mit diesem Mann letzte Nacht hatte sie nichts von irgendwelchen Menschen oder Tieren gehört oder gesehen, dennoch beeilte sie sich, von dem Fluss wegzukommen, dankbar für die dichtere Deckung des Waldes auf dieser Seite.

    Red wollte nicht so dicht am Wasser Rast machen. Sie ging noch etwa eine halbe Stunde weiter, wobei sie immer ein Auge auf die Schatten um sie herum hatte und auf Geräusche lauschte.

    Dann erschien es direkt vor ihr, beinahe wie eine Halluzination, die ihr erschöpftes Gehirn heraufbeschwor. Eine kleine Hütte. Eine Hütte ganz allein für sich, auf einer Lichtung im Wald.

    Einen kurzen Augenblick dachte sie, sie wäre irgendwie bereits beim Haus ihrer Großmutter angekommen, sei in der Nacht wesentlich weiter gekommen, als ihr bewusst war. Doch dann schüttelte sie den Kopf und begriff, dass dieses Haus in etwa ein Viertel so groß war wie das ihrer Großmutter. Grandma hatte ein zweistöckiges Haus mit vier Zimmern im Erdgeschoss und einem Schlafzimmer unterm Dach, das mit Liebe und Sorgfalt von Reds Großvater, den alle immer nur Papa nannten, erbaut worden war.

    Das hier war eher eine Jagdhütte, ein einziger Raum, grob behauene Baumstämme und ein kleiner, blecherner Schornstein. Beigefarbene Vorhänge hingen an dem einen Fenster, das sie sehen konnte, aber es schien keinerlei Anzeichen von Leben zu geben.

    Das heißt gar nichts. Es könnte jemand darin schlafen, jemand mit einem Gewehr neben dem Bett, der dir dein dummes Hirn rausbläst, wenn du einfach so an die Tür klopfst. In den Filmen bleiben die Leute immer in irgendeiner Hütte mitten im Nirgendwo hängen, und auch wenn es aussieht, als wäre da keine Menschenseele, hängt doch irgendwo ein Serienkiller in der Nähe rum, der sich zwischen den Bäumen perfekt tarnen kann und nur darauf wartet, dass ihm jemand in die Falle geht.

    (Red, fang nicht an, so dummes Zeug zu denken. Falls hier jemals ein Serienkiller gewesen sein sollte, ist der wahrscheinlich am Husten gestorben wie alle anderen.)

    Dieses letzte Stück klang wie die Stimme ihrer Mama, ihrer sehr praktisch veranlagten Mama.

    Aber es könnte trotzdem jemand drin sein. Das wäre echt möglich.

    Sie merkte, wie ihre Füße sie auf die Hütte zutrugen, obwohl ihr Gehirn die ganze Zeit sagte: Nein nein nein zu gefährlich. Ihre Beine hatten gemeutert und den Rest des Körpers als Geisel genommen, weil ihr Herz diese kleine Jagdhütte gesehen hatte – rau und schlicht und zweifellos schmuddelig – und sich danach sehnte. Sie sehnte sich danach, irgendwo drinnen zu schlafen, unter einem Dach statt im Freien oder dem dünnen Nylon ihres winzigen Zelts.

    Sie sehnte sich nach der Sicherheit einer Begrenzung zu allen Seiten, dem Gefühl, sicher und gemütlich im Bett zu liegen und zu wissen, dass niemand sich heimlich anschleichen konnte, weil die Tür verschlossen und verriegelt war. Früher war so etwas für sie selbstverständlich gewesen, bevor DAS ALLES PASSIERT war – das Gefühl, unter einem Dach und in Sicherheit zu sein.

    Allerdings konnte Red ihre Vorsicht nicht ablegen – konnte nicht einfach direkt zur Tür marschieren und so tun, als gehörte sie hierher (weil da drin vielleicht ein Kerl mit einem Gewehr sitzt, das wäre immerhin möglich, oder ein Killer mit einer Machete). Sie schlich, so leise sie konnte, an eines der Fenster heran, was nicht besonders leise war, weil überall auf der Lichtung trockene Blätter lagen, deren Knacken in der Stille so laut explodierte wie Feuerwerkskörper.

    Durch einen kleinen Spalt in den Vorhängen lugte sie ins Innere, konnte aber nichts erkennen außer dem Griff einer altmodischen Perkolator-Kaffeekanne aus Metall auf einem Tisch direkt unter dem Fenster. Der Rest des Innenraums war zu dunkel. Also sah sie sich diesen Kaffeekannengriff genauer an, weil er der einzige Hinweis war, den sie hatte.

    Der Staub lag dick auf der oberen Biegung des Griffs, zu dick, als dass er in letzter Zeit in Gebrauch gewesen sein konnte. Was bedeutete, dass wahrscheinlich niemand in der Hütte war. Wahrscheinlich.

    Sie ging einmal um die Hütte herum und hielt nach Fußabdrücken Ausschau,

    (als wärst du irgendeine Art Fährtensucher, ha, weißt du überhaupt, wonach du suchst?)

    denn selbst wenn sie nicht mal im Ansatz eine Spurenleserin war, könnte sie doch immer noch einen frischen Abdruck in der Erde erkennen, und rund um die Jagdhütte oder vor der Tür sah sie keine Fußabdrücke.

    Nachdem sie alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen hatte, die sie treffen konnte, ging Red zur Tür und probierte es mit dem Türknauf.

    Die Tür war abgeschlossen.

    Da lachte sie laut auf, und ihr Lachen klang ein bisschen irre, weil sie so erschöpft und hungrig war und sich solche Sorgen um einen Verrückten mit Gewehr gemacht hatte, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, dass der Eigentümer die Tür abgeschlossen haben könnte, als er am Ende der letzten Saison seine Jagdhütte verlassen hatte.

    Dann weinte sie noch ein bisschen, und als sie hörte, wie sie dieses irre Lachen-Weinen-Ding machte, begriff sie, dass sie hysterisch wurde, und sagte: »Schluss jetzt.«

    Kümmer dich um das Problem, Red.

    Das war die Stimme ihres Dads, nicht ihre – er hatte das immer gesagt, wenn sie frustriert war, weil sie mit irgendetwas nicht mehr weiterkam. Lange Zeit hatte es sie genervt, bis ihr klar geworden war, dass er ihr riet, tief Luft zu holen, einen Schritt zurückzutreten und in Ruhe darüber nachzudenken, welche Möglichkeiten sie hatte. Im Grunde war es ein Wunder, in nur fünf Worten das alles zu sagen.

    Das Fenster war viel zu klein, um hindurchzuklettern, selbst wenn sie das Glas einschlug – und das wollte sie auf keinen Fall, denn wenn sie es in die Hütte schaffte, wollte sie das Fenster schließen können.

    Sie untersuchte die nähere Umgebung der Tür, weil viele Leute für den Notfall einen Schlüssel versteckten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen (und fiel beinahe um, weil sie auf nur einem Bein balancierte) und tastete über der Tür den Rahmen ab, fand aber nichts außer einem großen alten Splitter, der sich in den mittleren Teil ihres Ringfingers bohrte und sie aufschreien ließ.

    In der GUTEN ALTEN ZEIT (so dachte sie an die Zeit, bevor sich alles geändert hatte, und genau wie die KRISE wurden diese Wörter in ihrer Vorstellung stets in Großbuchstaben geschrieben) hätte sie ihn einfach herausgerissen und vielleicht ein Pflaster auf die Wunde geklebt, und das wäre es auch schon gewesen. Doch jetzt war eine Infektion viel mehr als nur eine Infektion. Nicht nur war jede offene Wunde ein möglicher Eintrittsweg für die mörderische, möglicherweise mutierende Krankheit, die so viele Menschen getötet hatte – ohne Antibiotika konnte sowieso jede Schramme, jeder Schnitt tödlich werden.

    Dabei hatte Red tatsächlich Antibiotika in ihrem Rucksack – ein Zufallsfund, den sie zu Beginn ihrer Reise gemacht hatte –, aber sie wollte sie nicht nehmen, bevor sie sie nicht dringend brauchte. Diese Tabletten waren wertvoller als Diamanten.

    Also hockte sie sich auf den Teppich aus toten Blättern vor der Tür und zog ihr Erste-Hilfe-Päckchen aus dem Rucksack. Sie desinfizierte sich sorgfältig die Hände und gönnte auch der Pinzette etwas Desinfektionsgel. Der Splitter kam leicht heraus. Sie sprühte Desinfektionsspray in die Wunde, verband das blutende Loch, das er hinterlassen hatte, und verstaute das Erste-Hilfe-Päckchen wieder im Rucksack.

    Dann seufzte sie, weil sie am liebsten gar nicht mehr aufgestanden wäre. Sie war so müde. Bevor das alles passiert war, hatte sie gar nicht gewusst, dass man überhaupt so müde sein konnte, aber die Müdigkeit war wie ein Mantel, der die ganze Zeit schwer auf ihren Schultern lag und ihren Nacken nach unten drückte.

    Aber weil sie am Boden auf dem trockenen Laub saß, sah sie etwas, das ihr zuvor entgangen war – ein kleines Astloch in einem der Stämme, knapp über dem Boden. Red holte ihre Taschenlampe heraus (Solar, mit Handkurbel, sodass sie keine Batterien brauchte, eine ihrer besseren Ideen) und leuchtete in das Astloch.

    Vier oder fünf Zentimeter weiter hinten, tief genug, dass man ihn nicht versehentlich finden konnte, glänzte etwas Bronzenes.

    Red pulte den Schlüssel aus dem Loch und stemmte sich auf die Füße hoch. Während sie die Tür aufschloss, durchflutete sie ungewohnte Freude.

    Drinnen. Ich kann drinnen schlafen.

    Der Staub lag so dick, dass ihre Schuhe ihn aufwirbelten und sie husten musste. Sie kämpfte gegen den Impuls an, die Tür hinter sich zuzuknallen (Sicherheit, zumindest heute Nacht konnte sie in Sicherheit schlafen), und nahm stattdessen einen Besen, der an der Rückseite der Tür hing, um den ganzen Dreck nach draußen zu fegen. Dann zog sie die Vorhänge auf, um etwas Licht hereinzulassen.

    In der Ecke standen zwei zusammengeklappte Feldbetten, ein kleiner Holztisch mit zwei Stühlen daran und der Kaffeekanne, die sie durch das Fenster gesehen hatte.

    Die Stühle hatten Metallrahmen und gelbe Plastiksitze und sahen aus, als hätte der Eigentümer sie irgendwo auf dem Sperrmüll gefunden, aber sie wirkten stabil, und Red nahm an, dass es keine Rolle spielte. Hauptsache, man konnte sich hinsetzen und etwas essen, bevor man für den Tag in den Wald aufbrach.

    Neben dem Fenster hing ein dreistöckiges Regal aus Holz, auf dessen unterstem Brett Teller, Tassen und Schalen aus blauer Emaille standen, mit weißen Tupfen darauf. Ein offenes Einmachglas stand ebenfalls da, in dem allerlei Werkzeug steckte, und daneben eine schmiedeeiserne Pfanne und ein großer Topf. Sogar einen Campingkocher gab es und mehrere Dosen Gas, was bedeutete, dass sie nicht einmal rausgehen und Feuer machen musste.

    Doch die wahren Schätze befanden sich auf den oberen Regalbrettern. Dosensuppen – Unmengen davon, verschiedene Sorten, und vakuumverpackte Fertigmahlzeiten zum Aufbrühen. Außerdem Pakete mit Nudeln und zwei Gläser Tomatensoße und sogar eine noch versiegelte Packung knuspriger Grissini, auch wenn Red annahm, dass die wahrscheinlich inzwischen nicht mehr so gut schmeckten. Auf dem Boden unter dem Regal jedoch war der allerbeste Fund – mehrere Gallonen Trinkwasser, ebenfalls versiegelt.

    Das Erste, was aus den Läden verschwindet, wenn irgendetwas eintritt, das eine Notlage sein könnte, ist Trinkwasser. Die Menschen in den USA lebten in der ständigen Angst, das Trinkwasser könnte ausgehen, eine Ressource, die es in diesem Land im Überfluss gibt – oder gab. Sobald klar war, dass sich die Krankheit schneller ausbreitete, als man geahnt hatte, und dass die Menschen sich entweder eingraben oder fliehen mussten, verschwanden die Wasserflaschen aus den Supermärkten wie von Geisterhand.

    In den Nachrichten hatte es die unvermeidlichen Aufnahmen von Menschen gegeben, die sich in einem Lebensmittelmarkt wie die Tiere um die letzten Kästen prügelten. Wann immer Red so etwas sah, fragte sie sich, warum der Mensch hinter der Kamera nicht eingegriffen oder versucht hatte zu helfen, statt einfach nur seine Mitmenschen in ihrer größten Not zu filmen.

    Red konnte die Fertiggerichte mitnehmen, wenn sie morgen weiterzog, und würde sich damit nicht einmal sonderlich belasten, und während sie hier war, konnte sie Nudeln mit Tomatensoße essen. Die Vorstellung von Spaghetti mit Tomatensoße aus dem Glas erschien ihr wie ein unglaublicher Luxus. Und es gab sogar einen Tisch, an dem sie sitzen konnte, statt sich am Boden über einen Teller zu beugen.

    Doch zuerst baute sie eines der Feldbetten auf. Es roch ein bisschen muffig, aber was machte das schon, wenn sie dafür über dem Erdboden schlafen konnte – dem Boden, dessen Kälte durch den Zeltboden und die Isomatte in ihren warmen Schlafsack zu sickern schien?

    Sie machte die Tür zu und schloss sie ab – es gab ein Schloss unter dem Türknauf und einen Riegel knapp über Augenhöhe, und das Geräusch, mit dem der Riegel zufiel, war Musik in ihren Ohren. Um sich herum spürte sie, wie die Wände sie tröstlich umschlossen. Draußen war nichts zu hören gewesen außer den Geräuschen kleiner Tiere, die umherhuschten, oder das Zwitschern der Vögel oder der Wind in den Bäumen. Drinnen war es still, und sie war in Sicherheit.

    Aber was, wenn jemand kommt, während du schläfst?

    Nein, sie würde jetzt nicht wieder damit anfangen, nicht wieder ins Gedankenkarussell einsteigen und sich vollkommen verrückt machen. Sie zog ihr Bein aus, ließ den Knopf am Knöchel aufspringen und zog den Schaft mit einem zufriedenen Seufzen ab. Dann rollte sie den Strumpf herunter, wusch ihn aus, hängte ihn zum Trocknen auf und untersuchte ihre Haut auf Rötungen oder Blasen. Mit einem Stumpf lebte man in ständiger Angst, dass man sich verletzte und deshalb noch mehr von dem Bein abgenommen werden musste.

    In der ersten Zeit nach der Amputation war sie die Angst nie ganz losgeworden, dass der verbleibende Teil ihres Beins sich irgendwie infizieren und diese Infektion den Knochen befallen könnte, was zu einer Gangrän oder Nekrose führen würde. Und dann würde wieder die Säge herausgeholt werden, und sie würde noch ein bisschen mehr verlieren und dann wieder ein bisschen mehr, bis von ihrem Bein nichts mehr übrig war.

    Natürlich konnte sie dann auch weiterleben – sie war schließlich erst acht Jahre alt gewesen, als es passierte, und hatte den größten Teil ihres Lebens mit einer Prothese gelebt. Es gab nur wenig, das sie gar nicht machen konnte, und sie fühlte sich nicht wirklich behindert (auch wenn viele Menschen sie mitleidig ansahen).

    Aber man kam nie so ganz über den Verlust hinweg, dachte sie träumerisch, während sie sich in ihren Schlafsack kuschelte. Man spürte den Verlust immer ein wenig. Genauso wie in all den Tagen, in denen sie allein durch die Wälder gewandert war. Jedes Mal, wenn sie sich umgedreht hatte, um etwas zu ihrem Bruder oder ihrem Vater oder ihrer Mutter zu sagen, hatte es sie überrascht, dass sie nicht mehr da waren, obwohl es sich so angefühlt hatte, als müssten sie da sein.

Kapitel 2



    Alle unsere Gestern

    Davor

    Sie mussten zu Großmutters Haus. So war es beschlossen, und Red war bereit zu gehen, aber außer ihr schien noch niemand so weit zu sein, und sie war mit Sicherheit die Einzige, die überhaupt ein Gefühl dafür hatte, wie eilig es war.

    Adam hatte den ganzen Morgen herumgeeiert und versucht, alles, was er nicht zurücklassen wollte, in seinen Rucksack zu quetschen, und ihre Eltern stellten sich auch nicht gerade geschickt dabei an, ihn anzutreiben.

    Reds Bruder war überhaupt nur zu Hause, weil sein Semester an der Uni noch nicht angefangen hatte, als die Krankheit ausgebrochen war. Die Studenten sollten vorsichtshalber zu Hause bleiben, bis die Gefahr vorüber war, weil man (korrekterweise: Red) davon ausging, dass ein Studentenwohnheim die perfekte Petrischale für eine sich ausbreitende Krankheit war – all diese nicht sonderlich hygienischen Studenten zusammengepfercht in einem Kaninchenbau aus gemeinschaftlich genutzten Räumen.

    Doch die Gefahr war nie vorübergegangen. Es war nur schlimmer geworden, trotz Quarantäne und Schutzmaßnahmen und den verzweifelten Überstunden der Mediziner, die versuchten, einen Impfstoff zu finden und herzustellen, der den über das Land hinwegrollenden Albtraum aufhalten konnte.

    Aber auch ihre Eltern seufzten über die Dinge, die sie zurücklassen mussten – die Fotos und Bücher und das Hochzeitskleid ihrer Mutter und die vergoldeten Babyschuhe und andere Sachen, von denen Red ihnen sagte, dass sie keine Rolle mehr spielten, weil es um ihr Leben ging. Aber niemand hörte auf sie. So ist das, wenn man das Nesthäkchen der Familie ist, selbst wenn man ein zwanzig Jahre altes Nesthäkchen ist.

    Reds Mutter war da schon krank, hatte in der Nacht zuvor angefangen zu husten. Der Husten begann ganz unschuldig, so als hätte sie einen Krümel in der Luftröhre, den sie einfach nur aushusten musste. Also trank sie diverse Tassen Tee mit Honig und wechselte tausend besorgte Blicke mit Reds Vater, weil sie beide wussten, was das bedeutete, aber es nicht laut aussprechen wollten.

    Eltern, ganz egal, wie alt sie oder ihre Kinder waren, versuchten immer, ihre Kinder abzuschirmen, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Aber Red war kein Dummkopf, und sie wusste, was dieser Husten bedeutete, wusste, dass sie alle dem Virus ausgesetzt waren und ihnen nichts anderes übrig blieb, als abzuwarten, ob sie es alle bekommen würden. Nicht alle wurden krank. Manche Leute schienen von Natur aus immun dagegen zu sein.

    Es war weit hergeholt, diese Menschen als glücklich zu bezeichnen, weil es normalerweise bedeutete, dass sie die einzigen Überlebenden ihres Familienverbands waren, und man konnte sich wohl kaum glücklich fühlen, wenn man der Letzte war, der noch um seine Lieben trauern konnte.

    Das Seltsame war, fand Red, dass sich die Immunität nicht innerhalb der Familie zu vererben schien. Wenn zum Beispiel die Mom überlebte, bedeutete das nicht notwendigerweise, dass ihre Kinder ebenfalls überlebten, auch wenn man doch annehmen würde, dass das, was für ihre Immunität verantwortlich war, auch an die nächste Generation weitergegeben worden sein musste. Wenn es drei Kinder gab, die mutmaßlich dieselben Mengen der elterlichen DNA in sich trugen, warum überlebte dann manchmal nur ein einziges Kind, die anderen beiden aber nicht?

    Es war beinahe, dachte Red, als ob das Virus bewusst auswählte, als ob es wüsste, dass es für sein langfristiges Überleben besser war, nicht all seine Wirte gleich in der ersten Welle zu töten.

    Normalerweise tat sie diese Gedanken dann als verrückt ab, als Produkt zu vieler Weltuntergangs-Science-Fiction-Romane und Horror-Filme.

    Sie hatte viele Nächte damit verbracht, viel zu lange unter der Bettdecke zu lesen, unfähig aufzuhören, obwohl sie längst schlafen sollte. Red war besessen von Krankheiten, von Kriegen, vom Weltuntergang, weil Bücher und Filme ihr die zahllosen Möglichkeiten aufzeigten, wie es passieren konnte, und sie wusste, dass früher oder später eine dieser Möglichkeiten eintreffen würde.

    Ihre Mutter, die nie etwas las, das nach 1900 publiziert worden war, und überhaupt nichts von Horror-Filmen hielt, hatte immer gesagt, dass sie sich mit diesem Schund das Hirn verdarb. Red musste gestehen, dass die wilde Theorie über Viren mit Bewusstsein ein Beleg dafür war, dass diese Schundliteratur ihre natürliche Vorstellungskraft um ein Vielfaches gesteigert hatte.

    Mama war Professorin für englische Literatur und gab Kurse über Shakespeare an dem kleinen (klein im Sinne von »hochangesehenen und absurd teuren« und vor allem von weißen Kindern aus reichen Familien besuchten) College auf der anderen Seite der Stadt. Manchmal sahen diese weißen Kinder sie schräg an, sagte sie, weil es sie überraschte, dass eine Schwarze ihren Shakespeare-Kurs unterrichtete.

    »Einmal hat mich ein Junge vor der ganzen Klasse gefragt, ob ich Shakespeare mag, weil er ein bisschen wie Rap schreibt, was den Rhythmus der Verse angeht«, hatte sie erzählt und dabei einen Seufzer ausgestoßen, der Red verriet, wie müde sie innerlich war, im Herzen mehr als im Körper.

    »Was hast du geantwortet?«, hatte Red gefragt. Die Bemerkung des Jungen überraschte sie nicht, auch wenn sie das Gefühl hatte, sie hätte es tun sollen. Die Leute überraschten sie nicht oft, weil sie immer das Schlimmste von ihnen erwartete. Aber sie war neugierig auf die Antwort ihrer Mutter.

    »Ich habe ihn gefragt, ob alle Weißen Countrymusic mögen und NASCAR-Rennen«, sagte Mama. »Das hätte ich nicht tun sollen, er hat sich geschämt. Ich habe einfach die Geduld verloren. Da stehe ich mit vier Abschlüssen vor einer Klasse, und dieser Erstsemester will wissen, ob ich irgendwie in die Schublade passe, die er für Menschen wie mich im Kopf hat. Aber er hat sich hinterher bei mir entschuldigt, also war am Ende alles gut.«

    Mamas Schule hatte zum Herbstsemester auch nicht mehr aufgemacht, aus demselben Grund wie Adams Universität, und sie hatte diesen Jungen nie wiedergesehen. Red fragte sich immer, ob der Junge irgendetwas daraus gelernt hatte – darüber, Annahmen über Menschen zu treffen, die man nicht kannte, einfach nur aufgrund ihres Aussehens. Vielleicht war ihm aber auch einfach nur klar geworden, dass es nicht besonders klug war, die Frau zu beleidigen, die die Noten verteilte.

    Ende August und Anfang September hatten sie mit Entsetzen beobachtet, wie die Bevölkerung Stadt für Stadt, Metropole für Metropole durch die Krankheit dezimiert wurde, von diesem rätselhaften Schrecken, der ohne Vorwarnung an verschiedenen Orten gleichzeitig aufgetaucht war. In jeder Stadt blieben immer nur ein paar Leute übrig, Leute, die mit verlorenem Blick umherwanderten, bis sie eingesammelt und in Quarantäne-Camps gebracht wurden.

    Red und ihre Familie erfuhren aus den Nachrichten, was geschah – zumindest, solange es noch Nachrichten gab, so lange, bis auf allen Sendern nur noch das vielfarbige Testbild und dieser lang gezogene Ton gesendet wurde, der dazugehörte.

    »Früher hat das bedeutet, dass die Sendezeit zu Ende war, zumindest auf einigen Sendern. Andere haben nach der Nationalhymne einfach nur Rauschen gezeigt«, hatte Dad ihr erklärt, als sie es zum ersten Mal sah. »Das war, bevor rund um die Uhr gesendet wurde.«

    »Als die Dinosaurier noch auf der Erde umherstreiften, meinst du?«, fragte sie grinsend.

    »Nicht ganz so lange her wie die Dinosaurier. Vielleicht zur Zeit der Höhlenmenschen«, antwortete Dad und zog scherzhaft an einer ihrer Locken. »Und dann musste man warten, bis das Programm am nächsten Morgen wieder anfing.«

    »Ich glaube nicht, dass es morgen wieder anfängt«, sagte Red, zielte mit der Fernbedienung auf den Fernseher und schaltete durch die Sender, die alle dasselbe Bild zeigten.

    Dad seufzte, und sie schaltete den Fernseher aus. Adam legte den Kopf in den Nacken und blickte mit einem Schnaufen zur Decke hinauf. »Ich wette, der Strom fällt auch bald aus«, sagte er düster.

    »Nun, wir haben immer noch den Generator«, sagte Dad.

    »Wozu ist der Generator gut, wenn es kein Fernsehen, kein Radio und kein Internet gibt?«

    »Ach, ich weiß nicht«, antwortete Red. »Für den Kühlschrank vielleicht? Es sei denn, du isst gern mit Bakterien verseuchtes Fleisch.«

    Diese Bemerkung brachte ihr einen bösen Blick ein, bevor er hinausging, was seine Standard-Reaktion war, wenn er ihr nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

    Red war ein Jahr jünger als ihr Bruder, der gerade 21 geworden und der Überzeugung war, dass ihn das in die Lage versetzte, über alles Bescheid zu wissen, aber ihrer Beobachtung nach bedeutete es nur, dass er noch weniger begriff als ohnehin schon. Wahrscheinlich hatte seine galoppierende Dummheit irgendwas mit Hormonen zu tun. Red gab die Hoffnung nicht auf, dass sich das noch auswuchs.

    Adam hatte von Anfang an behauptet, sie müssten sich keine Sorgen machen, die Regierung würde sich um alles kümmern, es sei nicht so schlimm, wie es aussah. Es war fast, als weigerte er sich absichtlich, die vielfältigen Wege zu verstehen, auf denen die Krankheit sich ausbreitete, als dächte er, dass ein bisschen Quarantäne das Ganze auf magische Weise aufhalten könnte.

    Doch die Wahrheit über Quarantäne-Maßnahmen war, dass einem nie alle ins Netz gingen, nicht mal, wenn man jede Person kennzeichnete oder aufspürte, die mit Typhus-Mary in Kontakt gekommen waren. Und in diesem Fall gab es ja nicht mal eine Typhus-Mary. Stattdessen war die Krankheit an verschiedenen Orten gleichzeitig aufgeblüht wie grässliche Blumen und hatte sich dann so schnell ausgebreitet, dass es fast unmöglich war, die Infektionswege nachzuvollziehen.

    Und »die Regierung« – nun, Red hatte null Vertrauen, dass die Regierung irgendetwas ausrichten konnte. Nicht weil nur schlechte Leute in der Regierung waren oder es eine gigantische Verschwörung gab oder so etwas.

    Ihre Überzeugung beruhte auf der Tatsache, dass sie lesen und denken konnte und wusste, dass die Behörden, die sich mit Pandemien beschäftigten, unterfinanziert und dem Ausmaß des Problems nicht gewachsen waren. Außerdem wusste sie, dass die Mühlen der Regierung zwar überaus fein, aber auch höllisch langsam mahlten. Bis die finanziellen Mittel bewilligt waren, wäre es längst viel zu spät. Und so war es auch gekommen.

    Also hatte Red ihre eigenen Vorkehrungen getroffen. Sie war Stunden, Tage, Wochen bereit gewesen, bevor ihre Familie überhaupt anfing, darüber nachzudenken, ihr Zuhause zu verlassen. Seit Menschen angefangen hatten, tot umzufallen, seit sie die ersten Berichte über ganze Städte gehört hatte, die abgeriegelt und unter Quarantäne gestellt worden waren, und seit ernste Vertreter des CDC mit ernsten Mienen jeden Abend im Fernsehen ernste Pressekonferenzen gegeben hatten.

    Die Möglichkeit einer Evakuierung war eine Gewissheit, jedenfalls ihrer Meinung nach – ob durch die Regierung oder durch nackte Notwendigkeit. Früher oder später, da war sie sich sicher, würden sie fortgehen müssen.

    Ihr Haus lag ein wenig abseits – fünf Meilen außerhalb einer kleinen Stadt, und das Grundstück grenzte an einen Streifen Wald in Staatsbesitz, der sie von der Umgebung und vor den Geräuschen des ein paar Meilen entfernten Highways abschirmte, sodass es bei ihnen immer ruhig war. Sie hatten keine direkten Nachbarn, was nicht so toll war, wenn man in letzter Minute merkte, dass einem der Zucker ausgegangen war, aber definitiv von Vorteil, wenn Nähe Infektionsgefahr bedeutete.

    Auch wenn diese isolierte Lage Red und ihre Familie vor den ersten Verwüstungen der Krankheit schützen konnte, die wie ein Tornado über das Land hinwegfegte, rechnete sie damit, dass schon bald Lastwagen voller Überlebenden bei ihnen eintreffen und sie zu einem Camp mitnehmen würden, wie es in Weltuntergangsfilmen üblich war. Irgendwann landeten alle in Regierungs-Camps, abgerissene Flüchtlinge umringt von waffenschwingenden Soldaten mit Gasmasken.

    Red hatte die Erinnerung an die ganzen Filme und Bücher, die sie so liebte, als Handbuch genommen. Sie war schon immer gern campen gegangen, auch wenn ihre Mutter dazu neigte, einen Aufstand um sie zu machen, wenn sie wandern gingen. Mama schien Red nicht zu glauben, dass sie ihren eigenen Körper gut genug kannte, um Pause zu machen, wenn sie es brauchte, und war daher nur froh gewesen, als Mama zu dem Schluss kam, dass sie und ihr Bruder inzwischen alt genug waren, um allein mit dem Rucksack loszuziehen. Adam war als Bruder zumindest in einer Hinsicht ganz in Ordnung – er fragte nie eine Million Mal nach, ob Reds Bein wehtat oder sie sich hinsetzen musste.

    Sobald Red wusste, dass der WELTUNTERGANG bevorstand, begann sie zu packen. Sie sortierte und warf weg, bis sich nur noch das absolut Notwendigste in ihrem Rucksack befand – Kleidung (atmungsaktive Schichten, die man klein zusammenrollen konnte), haltbare Lebensmittel, eine Wasserflasche mit Filter, Rettungsdecken, wie man sie Marathonläufern nach dem Rennen umhängte (sie waren leicht und so dünn, dass sie zusammengelegt nicht größer als ein Kartenspiel waren, und gut für extra Isolierung, falls man sie brauchte), Seife (weil sie keine Lust hatte, stinkend durch die Gegend zu laufen, und wenn man nur vier Unterhosen mitnehmen konnte, musste man die irgendwann auch mal waschen), Babypuder und Hautcreme (weil man in einer Prothese schwitzt und sich wundscheuert, wenn man viel laufen muss, und sie ohne diese überlebenswichtigen Dinge die Apokalypse nicht würde durchstehen können, so viel war mal sicher) und Desinfektionsgel und ein Erste-Hilfe-Set und ein paar andere Ausrüstungsgegenstände, die ihr lebensnotwendig schienen.

    Schon verblüffend, wie viel Zeug Menschen zum Überleben brauchen, dachte Red, während sie all das einpackte. Und das war nur die Überlebensausrüstung – sie nahm keine Fotoalben oder Bücher mit (okay, zwei Bücher – die Apokalypse würde in Gesellschaft von Robin McKinley wesentlich angenehmer werden) oder irgendetwas von dem anderen Krempel, den die Leute mitschleppten, ohne ihn wirklich zu brauchen.

    Red liebte Godzilla-Filme, und in den alten Filmen gab es unweigerlich immer eine Szene, in der Godzilla eine Region zerstörte und jemand die Flucht ergriff, mit allen seinen Habseligkeiten auf einem Handkarren. Möbel, Geschirr und all das andere Zeug und natürlich ganz obendrauf ein Baby in einem Korb, als hätten sie sich im letzten Augenblick gedacht: »Oh, wir haben Mutters Teeservice eingepackt, vielleicht sollten wir auch noch das Baby mitnehmen, es ist ja noch ein bisschen Platz auf dem Karren.«

    Red wusste, dass, wenn sie vor einem riesenhaften Monster mit nuklearem Atem fliehen müsste, sie ganz bestimmt nicht noch einen Karren voller Möbel hinter sich herschleifen würde. Sie würde die Beine in die Hand nehmen und rennen, so schnell sie nur konnte, zum nächsten Unterschlupf, der so weit wie möglich von dem rasenden Ungeheuer entfernt war. Das taten vernünftige Menschen, wenn sie von Monstern verfolgt wurden.

    Sie würde auch nicht direkt in Godzillas Weg fliehen, worüber sie sich bei diesen Filmen auch immer aufregte. Gab es eigentlich nie jemanden, der einfach nur weglief? Ein Einziger würde ihr schon reichen, einer, der einfach zur Seite sprang und in Deckung ging, bis das Ungeheuer vorbeigezogen war.

    Red testete ihren Rucksack, bis sie sicher sein konnte, ihn auch über lange Zeit tragen zu können. Wenn man eine Prothese trägt, kann schon die kleinste Gewichtsveränderung die Passform beeinträchtigen. Der Stumpf würde etwas anschwellen, das wusste sie, besonders zu Anfang, und sie wollte sowohl auf das Gehen als auch auf das Tragen vorbereitet sein. Es würde schließlich kein Wochenend-Trip werden. Sie ging fest davon aus, dass es ein Verlass-dein-Zuhause-möglicherweise-für-immer-Trip werden würde, auch wenn niemand sonst aus ihrer Familie mit ihr darin übereinstimmte.

    Adam war es ein Rätsel, warum sie ständig zu diesen langen Wanderungen durch den an ihr Grundstück angrenzenden Wald aufbrach, aber sie wollte mehr als vorbereitet sein. Sie wollte fit sein und jederzeit bereit aufzubrechen. Alle wussten, dass die Highways sofort verstopft waren, sobald es Schwierigkeiten gab, und dass jeder, der versuchte, mit dem Auto zu entkommen, es am Ende sowieso stehen lassen und sich zu Fuß durchschlagen musste. Sie würde nicht diejenige sein, die sich dann beschwerte, dass ihr die Beine wehtaten und sie Blasen an den Füßen hatte, auch wenn sie nur einen Fuß hatte, über den sie jammern konnte.

    Abgesehen davon wollte sie niemandem zur Last fallen. Sie wollte ihre Familie nicht aufhalten oder sie gar daran hindern, sich in Sicherheit zu bringen.

    Also beschloss sie, auch eines der scharfen Küchenmesser mitzunehmen, in Zeitungspapier eingewickelt, doch ihr Vater erwischte sie dabei, wie sie es einpackte, und sorgte dafür, dass sie es an seinen Platz zurücklegte.

    »Es mag sein, dass wir es in Zukunft dafür brauchen werden«, gestand er, nachdem sie ihm erklärt hatte, wozu sie es brauchte. Er verdrehte nicht mal die Augen, als sie sagte, sie bräuchte es, um sich gegen Diebe und Mörder zu verteidigen, wenn sie das Haus verlassen mussten. Sie liebte ihn sehr dafür. Ihr Dad ließ nie zu, dass sie sich wie eine Idiotin fühlte, selbst wenn sie sich so benahm. »Aber bis dahin bleiben wir hier zu Hause, und ich brauche es zum Zwiebelschneiden.«

    Dennoch, Red wollte darauf vorbereitet sein, innerhalb kürzester Zeit aufbrechen zu können, und innerhalb kürzester Zeit bedeutete, etwas Scharfes in ihrem Rucksack zu haben. Sie verbrachte einige Stunden damit, sich durch den ganzen Krempel zu arbeiten, der sich in der Gartenhütte angesammelt hatte – manchmal schien es, als würde sich das Zeug von selbst vermehren, Kinder bekommen oder so was, wo kam das alles überhaupt her? –, und stieß auf eine kleine Camping-Axt mit einem Schnappverschluss für die Klinge. Die war sogar noch sehr viel besser als ein Messer, weil eine Axt zu mehr taugte, als sich gegen Menschen zu verteidigen, die versuchten, ihr etwas anzutun. Sie konnte Feuerholz damit hacken oder das stumpfe Ende als Hammer benutzen.

    Als alles genauso vorbereitet war, wie sie es sich vorstellte, setzte sie den Rucksack auf und legte ihn fortan nur ab, um ins Bad oder auf Toilette zu gehen. Sie nahm ihn überall hin mit. Wenn sie sich zum Essen an den Tisch setzte, stellte sie ihn neben sich auf den Boden (und ignorierte Adams Augenrollen und die Blickwechsel ihrer Eltern – Red wusste, was sie dachten, aber es war ihr egal).

    Sie war bereit für alles, und sie würde nicht ahnungslos überrascht werden, und Adam brauchte gar nicht erst darüber nachzudenken, etwas von dem Essen in ihrem Rucksack abzubekommen, nur weil man ihm nicht zumuten konnte, sich auf das Ende der Welt vorzubereiten.

    Red hasste nichts mehr, als eine Geschichte zu lesen oder einen Film zu sehen, in der die Figuren das Wichtigste, was sie brauchten, zurückließen. Wenn zum Beispiel der Held in Gefahr war und normalerweise immer eine Waffe bei sich trug und sie ausgerechnet im falschen Moment auf den Tresen legte und sich wegdrehte.

    Dann brüllte sie das Haus zusammen und schrie ihm zu, dass der BÖSE DIREKT HINTER IHM STAND UND ZUM REVOLVER GRIFF, und natürlich zeigte die Kamera dann den Lauf, der sich hinter dem Kopf des Helden hob, und sie hieb frustriert auf die Armlehne des Sofas ein, während alle um sie herum »Schschsch« sagten.

    Deshalb nahm sie ihren Rucksack immer mit, wohin sie auch ging. Wenn sie ihn unten stehen ließ, während sie zum Schlafen nach oben in ihr Zimmer ging, WÜRDE IRGENDWAS PASSIEREN (eine Bombe, ein Feuer, eine plötzliche Zombie-Invasion), weshalb sie aus ihrem Schlafzimmerfenster springen und in den Wald fliehen und ihren Rucksack im Wohnzimmer zurücklassen und im Wald vor Hunger sterben müsste.

    Die Leute im Ort sahen sie komisch an, wenn sie mit dem riesigen Trekkingrucksack und der Isomatte auf dem Rücken in die Apotheke ging oder zum Einkaufen, aber andererseits wurde sie sowieso immer komisch angeguckt aufgrund ihrer Hautfarbe und ihres Beins, sodass daran im Grunde nichts neu oder aufregend war.

    Wenn jemand, den sie kannte und mochte, nachfragte, sagte sie nur, dass sie sich auf eine Langstreckenwanderung vorbereitete, so wie Leute, die sich in den Kopf gesetzt hatten, den Appalachian Trail zu gehen, und dann riefen sie, wie aufregend sie das fänden und dass sie ihr eine gute Reise wünschten.

    Zu dem Zeitpunkt war der HUSTEN noch nicht in ihren kleinen Ort gekommen, und in diesen ersten Wochen, in denen in allen Städten Panik ausbrach, sah alles danach aus, als könnte das Virus einfach an ihnen vorbeiziehen. Das Leben ging einfach weiter, als geschehe nichts Außergewöhnliches in der Welt, sogar noch, als es eine große Stadt etwa hundert Meilen südlich von ihnen bereits schwer getroffen hatte. Die meisten Leute schienen es für vollkommen normal zu halten, dass Red einen Camping-Urlaub plante.

    Ehrlich, dachte Red, es ist, als wüssten sie nicht, was da draußen passiert. Glauben die denn, dass in nächster Zeit noch irgendjemand in Urlaub fahren wird?

    Doch sie lächelte jedes Mal und bedankte sich und kümmerte sich um ihren eigenen Kram, sicher in dem Wissen, dass, wenn sie um ihr Leben laufen musste, sie nicht bereits am ersten Tag in der Wildnis umkommen würde.

    Red war der Meinung, alles bedacht zu haben. Doch eins hatte sie vergessen, den wichtigsten Faktor in all diesen Weltuntergangs-Büchern und Filmen, die sie so liebte: Nie war das EREIGNIS an sich – Krankheit, Asteroid, Atomkrieg, was auch immer – das größte Problem. Es war das, was die Menschen danach taten. Und wenn es schlimm wurde, reduzierten sich Menschen immer auf ihren kleinsten menschlichen Nenner.

Kapitel 3



    Müh und Not

    Natürlich hieß sie nicht wirklich Red. Getauft war sie durch ihre Shakespeare liebende Mutter auf den Namen Cordelia, sie hörte aber bloß auf Red. Den Spitznamen hatte sie von ihrem Vater bekommen, und nachdem sie ihn zum ersten Mal gehört hatte, reagierte sie einfach nicht mehr, wenn jemand sie Delia rief.

    Von ihrem ersten, als Babysitterin selbstverdienten Geld hatte sie sich ein knallrotes Sweatshirt mit Kapuze und einem langen Reißverschluss gekauft, und sie hatte sich dieses Sweatshirt redlich verdient, weil die deLuccis vier Jungen im Alter zwischen zwei und acht hatten und der Job genauso schrecklich war, wie es sich anhörte.

    Als ihr Dad sie darin erblickte, sagte er, sie sähe aus wie Rotkäppchen. Sie hatte schon länger nach einem Vorwand gesucht, um ihren Namen zumindest mal für ein Jahr abzulegen (es ist nicht leicht, in einem Klassenzimmer voller Ashleys, Jessicas und Madisons eine Cordelia zu sein; wenn es schon unbedingt ein Name von Shakespeare sein musste, warum hatte sich ihre Mutter nicht etwas Hübsches ausgesucht, wie zum Beispiel Juliet?), und hatte seitdem nie wieder etwas anderes als rote Sweatshirts getragen. Cordelia mochte ihr Name sein, aber sie war Red.

    Mama rümpfte immer die Nase, wenn jemand sie Red nannte (genauso, wie sie die Nase über Reds Lektüre oder die gruseligen Filme rümpfte). Sie versuchte noch lange, Red dazu zu bringen, den Namen anzuerkennen, den sie für sie ausgesucht hatte, aber es gibt wohl nichts Widerständigeres als eine Teenagerin, also beschloss ihre Mutter irgendwann, dass dies kein Schlachtfeld sei, auf dem sie sterben wollte.

    Im Gespräch mit anderen jedoch – wie, sagen wir, Reds Vater – bestand sie immer auf Delia. Das war ihre Art, Red zu zeigen, dass sie die Schlacht nicht ganz gewonnen hatte. Mama hoffte, dass sie irgendwann da herauswachsen würde. Doch das tat sie nicht. Jedenfalls nicht, bevor ihre Mutter starb.

    Grandma – Dads Mutter – wohnte etwa 300 Meilen entfernt, wenn man der Straße folgte, auf glattem Asphalt mit Raststätten am Wegesrand, wo das einzige Problem darin bestand, was man im Radio hören wollte (NPR, immer, was wahrscheinlich unausweichlich war, wenn man College-Professoren als Eltern hatte, und das machte Red unendlich dankbar für die Existenz von Kopfhörern). Als ziemlich klar war, dass viele Menschen starben oder bereits tot waren und dass sie, wenn sie nicht bald mal aus dem Quark kamen, im Netz der Regierung landen und in ein Quarantäne-Camp gebracht würden, beriefen sie eine Familienkonferenz ein.

    »Lasst uns zu Grandma gehen«, schlug Red vor. »Sie ist allein im Wald, ihr Haus ist weit weg von allem, und wir können einen großen Teil der Strecke durch Staats- oder Bundesland legen, also die Straßen meiden.«

    »Ich hab noch niemanden gesehen, der so paranoid wegen Straßen ist«, stöhnte Adam. »Was soll denn schon passieren? Glaubst du, wir werden von den Schwarzen Reitern gejagt?«

    Adam hatte den Herrn der Ringe nicht mal gelesen, sondern nur die Kinofilme gesehen; allein deshalb ärgerte Red die Anspielung. Sie hasste es, wenn er so tat, als würde er sich auskennen, wenn er in Wirklichkeit nicht den blassesten Schimmer hatte.

    »Schon mal was von Straßensperren gehört? Wenn du willst, dass sich alle in einem bestimmten Gebiet an einem zentralen Ort sammeln, wie, sagen wir, in einem Camp, dann stellst du deine Leute auf die Straßen und brauchst nur zu warten, bis sie zu dir gefahren kommen«, erklärte Red. »Oder was ist mit Staus? Hast du schon mal Nachrichten geguckt, wenn es eine Hurrikan-Warnung gibt oder so was, und eine ganze Menge Leute auf einmal versuchen, eine Stadt zu verlassen? Es gibt immer Staus. Es gibt immer Unfälle.«

    »Wir wohnen aber nicht in so einer Stadt«, wandte Adam ein. »Wir leben irgendwo im Hinterland, in einer Stadt, in der fünfundsiebzig Prozent der Leute nur während des Schuljahrs leben, und das Schuljahr hat nie angefangen. Die Hälfte der Läden hatte zu, als wir letztes Mal in der Stadt waren, was bedeutet, dass die meisten entweder schon weg oder krank sind. Ich bezweifle, dass die Straßen irgendwie dicht sein könnten.«

    »Genau, weil nämlich keine der Straßen, die wir nehmen werden, sich mit einer anderen Straße kreuzen oder durch irgendeine dichter besiedelte Gegend führen wird.« Red verdrehte die Augen.

    »Das reicht«, sagte Dad und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch.

    Dad war am ganzen Körper groß und dünn, von den knochigen Beinen bis hin zu dem blonden Haar, das allmählich von seiner Scheitelkrone verschwand. Er hatte grünlich blaue Augen, genau wie Red, und wirkte nicht besonders autoritär, aber wenn er Stopp sagte, dann stoppten Red und Adam, und dass sie keine kleinen Kinder mehr waren, änderte nichts daran. »Wir werden zu Fuß gehen müssen. Ich denke, das ist offensichtlich.«

    Adam schnaufte. »Echt jetzt? Glaubst du etwa den ganzen Unsinn, den sie in ihren Büchern liest?«

    »Nein«, sagte Dad. »Aber ich glaube meinen eigenen Augen. Wir haben diese Verkehrsstaus schon in den Nachrichten gesehen. Und wahrscheinlich haben dazu noch viele Leute ihre Autos einfach stehen gelassen, als sie krank wurden. Wenn wir überhaupt auf irgendetwas achten müssen, dann darauf, uns so weit wie möglich von anderen Menschen fernzuhalten – lebendigen oder toten –, die infiziert sein könnten. Im Wald werden nicht viele unterwegs sein, und Red hat recht – zwischen hier und Moms Haus liegt viel staatliches Land. Wenn wir sorgfältig planen, können wir uns sehr gut von Straßen und größeren Siedlungen fernhalten.«

    »Aber das dauert ewig!«, stöhnte Adam.

    »Hör auf, so rumzujammern«, sagte Red. Adam benahm sich oft jünger als sie. Sie hatte mal gelesen, dass die Gehirne von Jungen länger brauchten, um sich zu entwickeln, was eine Menge erklärte. Zu wissen, warum er sich so verhielt, machte es aber trotzdem nicht leichter, ihn zu ertragen.

    »Aber Frank«, sagte Mama, »was ist mit Delias Bein? Wie weit kann sie wirklich gehen? Das sind mehrere hundert Meilen!«

    »Sprich nicht über mich, als wäre ich nicht hier, Mama«, sagte Red. »Abgesehen davon halte ich wahrscheinlich länger durch als ihr alle zusammen. Ich hab trainiert.«

    »Vielleicht sollten wir doch einen Teil der Strecke mit dem Auto fahren – unterbrich mich nicht, Delia –, damit du nicht so weit laufen musst. Ja, ich weiß, du hast trainiert und läufst seit Wochen mit diesem irren Rucksack herum, aber du weißt trotzdem nicht, welche Folgen diese Anstrengungen für dich haben werden.«

    »Es ist mein Bein«, sagte Red. »Es gehört zu meinem Körper, und ich weiß besser als du, wozu ich fähig bin.«

    »Sprich nicht so frech mit deiner Mutter«, mahnte Dad.

    Red wollte nicht frech sein, aber das war das Schlimmste daran, amputiert zu sein. Mit der Erschöpfung kam sie zurecht, mit den Schwellungen und den Blicken und den unglaublich unhöflichen Fragen vollkommen fremder Leute. Womit sie nicht zurechtkam, waren Menschen, die nicht amputiert waren und so taten, als wüssten sie, was am besten für sie war, und ja, das schloss ihre Familie mit ein.

    Obwohl es Jahre über Jahre her war, dass sie ihr Bein verloren hatte, betrachtete ihre Mutter immer noch hin und wieder ihre Prothese mit kummervollem Blick und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.

    Red weinte nicht über ihr verlorenes Bein. Was sollte das auch bringen? Aber Mama tat das, als würde Weinen ihre Tochter wie von Zauberhand wieder heil machen.

    Das Zweitschlimmste war, wenn Leute dummes Zeug sagten wie: »Oh, du bist so tapfer.« Red fand nicht, dass es sie tapferer als andere Leute machte, von einem Idioten umgefahren zu werden, der auf sein Handy glotzte statt auf die Straße.

    Abgesehen davon, was sollte sie denn tun? Ihr falsches Bein zurückweisen?

    Sie hatte sich für die Prothese entschieden, weil sie dachte (sogar mit acht Jahren schon), dass sie ihr die größtmögliche Mobilität erlauben und ihr die geringste Wahrscheinlichkeit an mitleidigen Blicken eintragen würde (wenn sie Hosen trug, war die Prothese verdeckt, und nur ihr Hinken verriet sie). Mitleid brachte sie zum Zähneknirschen.

    »Ich bemühe mich, nicht frech zu sein, Mama. Ich sage dir nur, dass ich genauso leistungsfähig bin wie du«, sagte Red. »Und das solltest du nach all den Jahren auch wissen.«

    »Ich will ja nicht sagen, dass du nicht leistungsfähig wärst, sondern nur, dass du vielleicht ermüden wirst. Du solltest meine Einwände nicht abtun, nur weil sie nicht in dein Selbstbild passen«, erwiderte Mama mit leicht zusammengekniffenen Augen.

    »Hör auf, mich zu behandeln wie einen halben Menschen«, sagte Red. »Mir fehlt ein Bein unterhalb des Knies. Mein Hirn funktioniert tadellos. Ich weiß, was ich kann und was nicht.«

    »Du sollst nicht so mit deiner Mutter sprechen, habe ich gesagt«, mahnte Dad erneut, aber er hätte genauso gut gar nicht im Raum sein können, weil Red und Mama sich inzwischen in der ZONE DES TÖDLICHEN BLICKS befanden, und da kam niemand mehr zwischen sie.

    »Delia, du beharrst einfach nur stur darauf, normal zu sein …«, setzte Mama an.

    »Ich bin normal«, gab Red zurück.

    »Ich glaube nicht, dass es normal ist, wenn jemand so viel Science-Fiction liest«, warf Adam ein.

    »Halt du dich da raus, Adam«, sagte Red.

    »Ja, Adam, halt dich da raus«, sagte Mama. »Delia weiß schon alles, wieso sollten also Erwachsene, die sich um sie sorgen, versuchen, ihr irgendetwas zu sagen?«

    »Ich bin auch erwachsen.«

    »Dann verhalt dich auch so. Was, wenn dein Stumpf wund wird von dem ganzen Laufen? Was, wenn du eine Infektion bekommst? Und damit meine ich nicht diese furchtbare Krankheit«, sagte sie und machte eine unbestimmte Handbewegung zum Fenster hinaus. »Ich spreche von einer ganz normalen bakteriellen Infektion. Die Sorte, die durch eine offene Wunde in deinen Körper gelangt und an der du sterben kannst. Da draußen wird es nicht viele Krankenwagen oder Notaufnahmen geben.«

    »Eine Infektion könnt ihr auch alle kriegen, weißt du?«,

    antwortete Red. »Du kannst über einen Stein stolpern und dir die Hand aufschürfen und genauso eine Infektion bekommen wie deine arme, verkrüppelte Tochter.«

    Mama holte scharf Luft, weil Red das K-Wort verwendet hatte – das Wort, das strikt verboten war, seit sie aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen war.

    »Du bist kein Krüppel«, sagte Mama.

    »Dann verhalte dich auch so«, sagte Red.

    Sie hasste es, dass ihre Mutter dafür sorgen konnte, dass sie sich wie ein Kleinkind fühlte. Nur Mama schaffte es, dass sich ihr die Kehle zuschnürte und sie hilflos die Fäuste ballte.

    Red hätte nicht zu Hause wohnen bleiben und auf das College gehen sollen, an dem ihre Eltern unterrichteten. Sie wusste das – sie war an besseren Universitäten angenommen worden als Adam (sehr viel besseren sogar, und es war sehr reif von ihr, ihm das nicht ständig unter die Nase zu reiben – keine leichte Aufgabe, damals mit siebzehn), weil ihre Noten überdurchschnittlich gewesen waren –, aber sie hatte sie nicht allein zu Hause lassen wollen.

    Ihre Eltern waren älter als die der meisten ihrer Mitschüler – Reds Mutter hatte Adam erst mit achtunddreißig bekommen –, und auch wenn sie noch weit davon entfernt waren, gebrechlich zu sein, kamen sie allmählich in das Alter, wo ab und zu mal etwas schiefging und Kleinigkeiten anfingen, schwierig zu werden. Reds Vater nahm Tabletten gegen Bluthochdruck, und Mama schien schneller zu ermüden. Das war nichts Besonderes, es gehörte einfach zum Älterwerden, aber Red machte sich Sorgen um die zwei so allein in diesem Haus und so weit draußen, ganz besonders im Winter, wenn ihre eine Viertelmeile lange Zufahrt freigeschoben werden musste, bevor überhaupt irgendjemand zum Milchholen in den Laden gehen konnte.

    Es war ihr leichtgefallen zu sagen, dass sie ihr Studium dort absolvieren würde, wo auch ihre Eltern arbeiteten, und sie denken zu lassen, dass sie sie noch brauchte, während es in Wirklichkeit genau andersherum war.

    Unglücklicherweise bedeutete das auch, dass sie nie so ganz aus ihrer Kinderrolle herausgewachsen war, sich selbst nie als unabhängige Erwachsene hatte etablieren können. Und daher bestand Mama darauf, Red für … nun, wenn schon nicht hilflos, so doch für nicht voll leistungsfähig zu halten. Unabhängig davon, dass Red die meisten Arbeiten rund ums Haus erledigte und fast alle Besorgungen machte, während sie gleichzeitig einen Einser-Notendurchschnitt hielt. Nicht, dass ihr Notendurchschnitt jemals wieder irgendetwas bedeuten würde, wurde ihr klar. Niemand brauchte einen guten Abschluss, wenn die Welt unterging – oder, falls sie nicht unterging, sich zumindest so veränderte, dass man sie hinterher nicht mehr wiedererkannte.

    Also kniffen sie beide die Augen zusammen und starrten sich über den Tisch hinweg an, weil eine von ihnen Red noch immer für ein Baby hielt und die andere wusste, dass sie es nicht war.

    »Schluss jetzt mit den Tiefkühlblicken, ihr zwei«, sagte Dad mit düsterer Miene. »Ob Red den Weg schaffen kann oder nicht, spielt keine Rolle.«

    »Ich kann …«, setzte Red an, aber Dad hob die Hand. »Es spielt keine Rolle, ob du kannst, weil du es sowieso wirst tun müssen. Und ich ebenso, genau wie deine Mutter und Adam. Und in einem hat Delia recht, Shirley – sie ist in wesentlich besserer Form für eine lange Wanderung als wir.«

    Mama löste den Blick von Red und blickte ihren Vater an. Dazu würde später noch viel gesagt werden, im Schlafzimmer, wenn sie unter sich waren, dachte Red. Und wie sollte es auch anders sein – spät in der Nacht hörte Red sie am anderen Ende des Flurs streiten, das Auf- und Abschwellen ihrer Stimmen, wenn sie frustriert ihre Stimmen erhoben, um sich dann gegenseitig zum Flüstern zu ermahnen, weil ihnen klar wurde, dass sie zu laut wurden.

    Also wurde beschlossen, dass sie zu Fuß gehen würden, doch niemand außer Red war darauf vorbereitet, sofort aufzubrechen, und so wurde beschlossen (über Reds inständige Bitten hinweg, denn sie wollte jetzt aufbrechen, da es endlich entschieden war), dass sie drei Tage nach jener ersten Familienkonferenz aufbrechen würden. In der Zwischenzeit begann Mama zu husten.

    Red wusste noch genau, wann es passiert war, wann ihre Mama sich angesteckt hatte, fast auf die Minute genau. Sie hatten reichlich Lebensmittel in der Vorratskammer – überwiegend Dosen, aber auch andere lagerfähige Lebensmittel wie Müsliriegel und was nicht noch alles. Außerhalb der Stadt zu wohnen statt innerhalb bedeutete, dass man besser vorbereitet sein musste als die meisten Leute – man konnte nie wissen, wann ein Schneesturm einen für ein paar Tage daran hinderte, einkaufen zu gehen.

    Sie hatten auch reichlich von jenen kostbarsten Notfall-Ressourcen wie Wasser in Flaschen, aus demselben Grund. Doch was sie nicht hatten – sie, das waren in diesem Fall Reds Eltern –, waren geeignete Schuhe und Kleidung für eine so lange Wanderung.

    Als Red und Adam noch klein gewesen waren, war Mama gelegentlich mit ihnen campen gegangen, aber sie hatten es aufgegeben, als Red zehn war. Und während Dad immer noch einen Spaziergang im Wald genoss, trug er dabei meist Turnschuhe, und es war schon ein Weilchen her, seit er das letzte Mal einen vollen Rucksack getragen hatte. Sie brauchten beide stabile, wasserdichte Stiefel, Regenkleidung und Schlafsäcke. In der Stadt gab es ein Sportgeschäft, das alle diese Sachen führte.

    »Auf keinen Fall«, sagte Red, als Dad vorschlug, dass sie sich alle zusammen ins Auto zwängen könnten, um in die Stadt zu fahren.

    Dad bedachte sie mit seinem geduldigen Blick und wartete auf ihre Erklärung.

    »Adam hat gestern gesagt, dass die Hälfte der Läden geschlossen hatte, als er zum letzten Mal in der Stadt war, und das war … wann? Vor zwei Wochen?«, begann Red. »Das bedeutet, dass es auch dort einen Ausbruch gegeben hat – wir hatten einfach nur Glück, nichts davon mitbekommen zu haben. Ich halte es für keine gute Idee, in irgendwelche dicht bevölkerten Orte zu fahren, solange wir das nicht unbedingt müssen.«

    »Ich kann mit meinen hochhackigen Schuhen nicht wandern gehen, Delia«, sagte Mama.

    »Na ja, eine so lange Wanderung solltest du auch nicht in niegelnagelneuen Wanderschuhen anfangen«, gab Red zurück. »Du hast dir Sorgen gemacht, dass ich Blasen bekommen könnte. Wenn du dreihundert Meilen in neuen Wanderschuhen gehen willst, läufst du dir unter Garantie Blasen.«

    »Okay, da ist was dran«, sagte Dad. »Aber wir benötigen dennoch Schlafsäcke und Regenkleidung und Rucksäcke, um das alles zu transportieren.«

    »Was ist mit euren alten Sachen?«, fragte Red. »Sind die nicht noch auf dem Dachboden?«

    »Die haben wir vor ein paar Jahren verkauft«, sagte Mama. »Sie haben nur Platz weggenommen da oben.«

    Red nahm sich zusammen und fragte nicht, warum sie nützliche Sachen verkauft hatten, wie zum Beispiel die Camping-Ausrüstung – und dafür so viel sinnlosen Krempel in der Gartenhütte aufgehoben hatten (wie ihre kleinen roten Bollerwagen und drei verschiedene Rasenmäher, von denen nur einer noch funktionierte). Darum ging es jetzt nicht. Es ging darum, sie davon abzuhalten, in die Stadt zu fahren. Wenn sie in die Stadt fuhren, konnten sie sich anstecken.

    »Es ging uns doch vor allem darum, Menschenmengen und Orte zu meiden, wo man sich infizieren könnte«, sagte Red.

    »Ich verstehe dich ja, Red, aber wir sind nicht mal ansatzweise vorbereitet, nicht wie du«, antwortete Dad. »Nicht mal wie Adam, der immerhin Campingsachen besitzt.«

    »Was, wenn da Regierungssoldaten sind?«, fragte Red. »Die die ganze Gegend nach Überlebenden durchkämmen, um sie in ihre Quarantäne-Camps zu bringen?«

    »Und wenn schon«, sagte Adam. »Dann gehen wir halt in ein Quarantäne-Camp. Das wäre mir immer noch lieber als dieser irre Trip durch den Wald zu Grandmas Haus.«

    »Du würdest dich lieber von der Regierung in einer Brutstätte für Krankheiten einpferchen lassen, als frei und gesund durch den Wald zu gehen?«

    »Wir schaffen das sowieso nie«, sagte Adam. »Wir kommen maximal zwanzig, dreißig Meilen weit, bevor einer von uns nicht mehr weiterkommt, und wenn wir dann irgendwo übernachten, sieht irgendeine Einheit unser Feuer und fängt uns ein. Lass uns einfach den Teil mit der Wanderung überspringen und gleich in ein Camp gehen.«

    »Das hatten wir bereits entschieden, Adam«, sagte Dad mit gerunzelter Stirn. Dann hob er die Hände. »Und es ist bereits entschieden, dass wir in die Stadt fahren, um die Ausrüstung zu kaufen, die wir noch brauchen, Red. Wenn ihr hierbleiben wollt, um eine mögliche Ansteckung zu vermeiden, dann könnt ihr das gern tun, aber Mama und ich müssen in die Stadt.«

    »Wir sollten uns besser nicht trennen«, sagte Red sofort. Das war noch etwas, das in den Geschichten immer passierte. Die Leute waren immer so drauf: »Warte hier, während ich irgendwas vollkommen Belangloses zwei Meilen entfernt auschecke«, und ratet mal, was dann geschah? Sie kamen nie zurück, und ihre Gruppe musste auf eine bescheuerte Suche nach ihnen gehen, die alle in Gefahr brachte.

    Red wusste, dass Mama und Dad nicht zurückkommen würden, wenn sie allein in die Stadt fuhren. IRGENDWAS WÜRDE PASSIEREN. Aber wenn sie alle zusammenblieben, würde niemandem etwas geschehen. Das waren die Regeln der Apokalypse, und Red würde sie befolgen, bis sie alle sicher vor Grandmas Tür standen.

    Auf den Gedanken, dass Grandma vielleicht nicht da sein könnte, kam Red nicht. Selbst wenn Hunderte, vielleicht Tausende Menschen täglich starben, war es schlichtweg unvorstellbar, dass Grandma an der Krankheit starb, die alle anderen umbrachte.

    Großmütter starben nicht an so was. Großmütter machten einfach immer weiter und weiter, Jahr um Jahr, klein und faltig, aber dennoch irgendwie alterslos. Großmütter überlebten Großväter, und nachdem sie sie betrauert hatten, krempelten sie die Ärmel hoch und machten weiter mit dem Leben. Großmütter konnten alles und wussten immer, was zu tun war (außer vielleicht mit Smartphones – da brauchten sie etwas Hilfe, aber in dieser neuen Welt waren Smartphones bald sowieso nur nutzloser Müll, was bedeutete, dass Großmütter ab jetzt absolut ohne Schwächen waren), und kamen durch jede Krise. Folglich würde Grandma selbstverständlich am Ende ihres Wegs auf sie warten.

    Und Red würde ihr Möglichstes tun, um sie alle vier dorthin zu bekommen, ganz egal, wie die Chancen standen.

    Doch ihr Vater beharrte darauf, in die Stadt zu fahren. Und natürlich steckte Mama sich dort an.

    Unter den vielen Sachen, die Red in einem sehr frühen Stadium der KRISE hatte besorgen können, war eine Packung medizinischer OP-Masken und eine mit Vinyl-Handschuhen. Sie hatte sie online bestellt und sich nach Hause schicken lassen, lange bevor sie in der örtlichen Apotheke ausverkauft waren. Bevor sie ins Auto stiegen, um auf diesen unvernünftigen Trip in die verseuchte Zone zu gehen, wie Red es für sich nannte, händigte sie jedem Mitglied ihrer Familie feierlich wie ein Priester, der die Hostie verteilt, je eine Maske und ein Paar Handschuhe aus.

    »Verdreh nicht die Augen, Adam«, sagte Red. »Du bist ein Idiot, aber ich will trotzdem nicht, dass du stirbst. Also setz die verdammte Maske auf.«

    »Glaubst du echt, das mickrige Ding hilft irgendwas?«, fragte Adam, während er die Maske vor seinem Gesicht baumeln ließ und sie zweifelnd betrachtete.

    »Es wird über die Luft übertragen, oder?«, gab Red zurück. »Zumindest hörte es sich an, als wäre sich das CDC da ziemlich sicher. Könnte natürlich sein, dass es inzwischen mutiert ist.«

    »In ein Ding aus einer anderen Welt!«, dröhnte Adam in seiner besten Horror-Film-Werbespot-Stimme.

    »Eine Maske kann nicht schaden«, sagte Dad in jenem trügerisch sanften Ton, der besagte, dass Adam besser gehorchen sollte.

    Adam setzte die Maske auf.

    Mama beäugte ihre Maske ebenfalls zweifelnd, setzte sie dann aber klaglos auf und drapierte ihr Haar sorgfältig über die Gummibänder. Red geriet stark in Versuchung, sie darauf hinzuweisen, dass niemand sich mehr Gedanken darüber machen würde, wie ihre Haare aussahen, aber sie verkniff sich die Bemerkung, weil die Stimmung zwischen ihnen immer noch etwas frostig war und sie wollte, dass es zwischen ihnen taute, statt weiter zu gefrieren.

    Abgesehen davon war Mama schon immer empfindlich gewesen, was ihr Haar anging. Ständig strich sie sehnsüchtig über Reds weiche, dicke Locken und wiederholte dabei, was Red zu hören hasste – dass sie »gutes Haar« hätte. Mamas Haar war kraus – wenn sie es wachsen ließe wie Reds, bekäme sie einen richtigen Afro-Look wie Pam Grier, und Red fand das großartig.

    Doch Mama mochte es überhaupt nicht. Sie wollte glattes und weiches Haar, genau das Gegenteil von dem, womit sie geboren worden war. Also unterzog sie es chemischen Behandlungen, Salben, Ölen und Weichmachern und merzte jeden Ansatz von Krausheit aus. Überhaupt legte sie großen Wert auf ihre äußere Erscheinung, und so eine Kleinigkeit wie eine weltweite Pandemie würde sie jedenfalls nicht dazu bringen, ihre Ansprüche zu senken.

    Obwohl die ganze Familie nun zusammen war, wie sie es sein sollte, konnte Red ihre Beklommenheit nicht abschütteln, während das Auto langsam über die kurvigen Nebenstraßen fuhr. Ihr Vater hielt sich immer an die Geschwindigkeitsbegrenzungen, selbst wenn ihre Mutter zähneknirschend neben ihm saß (Mama war der örtlichen Polizei als Bleifuß wohlbekannt), selbst jetzt, wenn niemand mehr da war, der diese Geschwindigkeitsbegrenzung hätte überwachen können.

    Red blickte zum Fenster hinaus auf die anderen Häuser, die locker verteilt an der Straße standen. Die meisten lagen genauso weit zurückgesetzt wie ihr eigenes, sodass man nicht sagen konnte, ob darin noch jemand lebte. Sie war aufrichtig überrascht, keine verlassenen Autos am Straßenrand stehen zu sehen. Ja, sie lebten in einer ziemlich abgelegenen Gegend, aber sie hatte doch mit einigen Erkrankten gerechnet, die versuchten, die Stadt zu verlassen, und dann ihr Auto stehen lassen mussten, weil sie nicht mehr in der Lage waren weiterzufahren. Doch davon gab es nichts zu sehen.

    Als sie näher an die Stadt kamen, bemerkte sie weitere Häuser, vor denen keine Autos mehr standen, und in ein paar von ihnen war offensichtlich eingebrochen worden. Red nahm an, dass Überlebende plündernd umherzogen, auf der Suche nach allem, was gebraucht wurde – Essen, Medizin, Decken. Es war verständlich, die Leute wollten einfach nur überleben. Aber es war auch traurig – traurig zu sehen, dass jemandes Heim aufgebrochen und verletzt worden war, traurig, die Türen wie betrunken schief in den Angeln hängen oder auf dem Rasen vor dem Haus Habseligkeiten verstreut liegen zu sehen. Fotos mochten nicht besonders nützlich sein, wenn man nach Essen suchte, aber es gab doch keinen Grund, sie deswegen aus dem Fenster zu werfen und kaputtzumachen, fand Red. Es gab massenhaft Möglichkeiten, an das zu kommen, was man brauchte, ohne ein zerstörerisches Arschloch zu werden.

    Die Häuser wurden zahlreicher, je näher sie sich der eigentlichen Stadt näherten, und mit ihnen die Anzeichen für Zerstörung, Chaos, Panik. Es war schon ein paar Wochen her, seit einer von ihnen so weit gekommen war, und es war schwierig, nicht davon überrascht zu sein, wie viel sich verändert hatte.

    Damals waren einige Läden geschlossen gewesen, und ein paar Häuser hatten leer ausgesehen, aber es hatte noch keine Endzeit-Atmosphäre oder Panik geherrscht – nur eine ungewöhnliche Stille, weil weniger Autos und Menschen unterwegs waren. Der Supermarkt hatte noch geöffnet, und auch wenn das Sortiment schon ziemlich ausgedünnt war, hatte doch noch ein allgemeines Gefühl für Anstand geherrscht – niemand nahm die letzten zehn Gallonen Milch mit, niemand haute einen anderen auf die Nase wegen einer Kiste Wasser. Das war hier immer noch eine Kleinstadt, und in kleinen Städten kannte jeder jeden. Niemand wollte sich danebenbenehmen und dann bei den Nachbarn ins Gerede kommen.

    Deshalb war es erschreckend, Möbel auf die Straße gezerrt zu sehen, wo sie offensichtlich angezündet worden waren, und Kleidungsstücke überall auf dem Gehsteig verstreut. Es war ein Schock, überall zerbrochene Flaschen zu sehen und rostfarbene Flecken auf dem Asphalt, die nur Blutflecken sein konnten.

    Dann sahen sie es.

    Um genau zu sein, rochen sie es, bevor sie es sahen – ein durchdringender, quälender Gestank, der durch die geschlossenen Autofenster und die Masken sickerte, die sie über Mund und Nase trugen. Es roch nach Benzin und gebratenem Fett, wie beim Barbecue, wenn der Fleischsaft in die glühenden Kohlen tropfte und Flammen hochschlugen.

    Mama zeigte nach vorn und sagte: »Was um Himmels willen ist das?«

    Sie sahen einen großen Haufen von … etwas, der die Mitte der Straße einnahm. Im Gegenlicht der Sonne war der Haufen nur ein großer schwarzer Schatten, kein gleichmäßiger Hügel, sondern eine eher schlampig aufgetürmte Pyramide mit ungleichen Seiten und ausfransenden Kanten. Hoch allerdings, wenn auch vielleicht nicht ganz ein Stockwerk hoch, doch nah dran. Dad fuhr noch langsamer und hielt vielleicht zwölf, fünfzehn Meter entfernt an.

    »Sollten wir aussteigen und nachsehen, was das ist?«, fragte Adam.

    Er hörte sich verängstigt an, etwas, das Red nur selten bei ihm beobachtete. Adam gab sich draufgängerisch, seit er zwölf oder dreizehn Jahre alt war, und hatte sehr unbekümmert auf alles reagiert, was passiert war, seit die KRISE begonnen hatte. Ja, das Einzige, was irgendeine Form von Panik in ihm geweckt hatte, war die Tatsache gewesen, dass sich der Handyempfang verschlechtert hatte.

    »Ich nehme an, das sollten wir«, sagte Dad zögerlich. »Wir müssen in jedem Fall daran vorbei, wenn wir zu Hawks Laden wollen.«

    »Wir müssen nicht weiterfahren«, sagte Red. »Wir können auch umdrehen, nach Hause zurückfahren und uns mit dem zufriedengeben, was wir haben. Ich bin mir sicher, dass wir da noch irgendwas zusammenbringen.«

    Mama und Dad sahen sich an. Dad verzog den Mund. »Ich wünschte, du hättest recht, Red, aber die Gründe, warum wir hergefahren sind, sind immer noch gültig.«

    »Was, wenn das Sportgeschäft geplündert wurde?«, fragte Red mit einer Spur Verzweiflung in der Stimme.

    Sie wollte nicht, dass ihre Mutter ausstieg, um nachzusehen, was das war, nicht von Nahem. Sie wusste nicht, warum es ihr so wichtig war, dass Mama es nicht sah, aber es war ihr wichtig. Ihre Mutter war empfindlich, auch wenn sie es immer zu überspielen versuchte. Auch wenn sie alle zusammen vor dem Fernseher gesessen (bevor das Fernsehen für immer ausgegangen war) und gesehen hatten, wie Menschen anderen Menschen Schreckliches antaten, war das hier irgendwie anders. Es war so nahe. Es war echt, nicht durch das Glas eines Fernsehbildschirms und das Objektiv einer Kamera von ihnen getrennt. Und es wäre nicht gut für Mama, wenn sie das sehen müsste. Es wäre einfach nicht gut.

    »Ich schätze, wir lassen das Auto hier stehen«, sagte Dad.

    Er hörte sich unsicher an, was ihm ganz und gar nicht ähnlich sah, und Red gefiel es überhaupt nicht, dass dieser kleine Ausflug in die Stadt bereits zwei ihrer Familienmitglieder dazu brachte, sich vollkommen anders zu verhalten als sonst.

    »Dreh das Auto um, bevor wir aussteigen«, sagte Red.

    Dad blickte über die Schulter zu ihr zurück, wo sie auf ihrem Platz auf dem Rücksitz saß, auf dem sie immer saß, seit sie klein war. Alle vier saßen sie an ihren angestammten Plätzen – Dad am Steuer, Mama neben ihm, Red hinter Mama und Adam hinter Dad. Jungs auf einer Seite, Mädchen auf der anderen, weil Adam es so gewollt hatte, als er fünf war, und niemand je etwas daran geändert hatte.

    Ihr Vater sah aus, als wollte er sie fragen, warum, entschied sich dann aber anders. Stattdessen wendete er rasch in drei Zügen, sodass die Nase ihres SUV in die Richtung zeigte, aus der sie gerade gekommen waren.

    Einen wilden Moment lang fragte sich Red, ob ihr Vater auch nach Hause zurückgefahren wäre, wenn sie es ihm einfach gesagt hätte. Der Anblick des Dings da auf der Straße hatte ihn sichtlich erschüttert. Aber sie glaubte nicht, dass sie mit zwei Anweisungen hintereinander durchkäme. Er war immer noch Dad, und in einer Minute würde ihm das wieder einfallen.

    Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, und sie kletterten alle gleichzeitig aus dem Wagen, als folgten sie einer geheimen Choreografie. Red schlang sich ihren Rucksack über die Schultern und schloss die Autotür hinter sich. Jetzt standen sie alle dem Hindernis auf der Straße gegenüber, und der Gestank war außerhalb des Autos noch wesentlich schlimmer, und die Masken mochten vielleicht die frei kursierende Infektion aufhalten, aber den Geruch hielten sie nicht auf.

    Ohne ein Wort gingen sie los, weil sie alle wussten, dass sie an dem DING vorbeimussten und dass es keinen Sinn hatte, Zeit zu schinden, wenn etwas Unangenehmes getan werden musste.

    Red hatte das Gefühl, dass sie außerdem alle ganz genau wussten, was es war, und dass niemand mehr so tun konnte, als sei es nicht ganz furchtbar.

    Jemand – oder mehrere Jemande, wahrscheinlich – hatte direkt hinter der Stadtgrenze einen Haufen Leute auf die Straße hinausgezerrt, sie aufeinandergestapelt und Feuer an den Stapel gelegt. In der Mitte lagen verkohlte Skelette, wo das Feuer am heißesten oder am längsten gebrannt hatte, aber unten herum und am Rand wirkten die Leichen überwiegend noch wie Menschen, Menschen, die an den Rändern angekokelt waren und deren Augen weit aufgerissen und leer in die Gegend starrten.

    (Red dachte: Ich hoffe, sie waren schon tot, ehrlich. Ich hoffe, sie sind still in ihrem Zuhause gestorben und mussten das Grauen des Feuers nicht erleben, nur weil sie gehustet haben und irgendwer sich an einer halbherzigen Säuberungsaktion versucht hat, indem er alle Kranken verbrannt hat. Weil das bedeuten würde, dass es hier wesentlich schlechter steht, als sogar ich gedacht hätte, und ich male mir immer schon das Schlimmste aus.)

    Es beunruhigte sie und brachte sie zum Nachdenken. Wer genau hatte diese Menschen aufeinandergestapelt und angezündet, und wo waren diese Leute jetzt? Ihre Blicke schossen hin und her, suchten nach verdächtigen Bewegungen in den oberen Stockwerken. Es konnten doch nicht alle weg sein.

    Irgendwer war bestimmt noch hier – vielleicht, weil sie krank waren, oder weil sie sich nicht trauten wegzugehen. Irgendjemand musste Zeuge der grauenhaften Ereignisse gewesen sein, die hier geschehen waren.

    Dann gab Mama einen erstickten Laut von sich, diesen Laut, wenn man kurz davor ist, sich zu übergeben, man es aber noch verhindern möchte, es aber trotzdem passiert. Sie beugte sich vornüber, und es war nur der Gestank, der ihr Übelkeit bereitete, das wusste Red, doch dann tat Mama das, was sie unter keinen Umständen hätte tun dürfen. Sie griff nach hinten, zog an den Gummibändern am Hinterkopf und nahm die Maske ab.

    »Nein!«, rief Red, aber es war zu spät. Mama ließ die Maske neben sich auf den Boden fallen, während sie in die Knie ging.

    Dad streckte die Hand nach ihr aus und hielt ihre Schultern, während sie sich übergab. »Ist schon gut, Shirley, ist schon gut.«

    Red stürzte zu ihrer Mutter und hob die Maske auf. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, dachte sie. Wenn Mama die Maske sofort wieder aufzog, wurde sie vielleicht nicht krank. Natürlich wollte Mama sich nicht in die Maske übergeben, das war verständlich (die Vorstellung, in eine medizinische Maske zu kotzen, war zu schrecklich, um auch nur darüber nachzudenken, fand Red), aber warum hatte sie sie nicht wenigstens über der Nase gelassen?

    »Okay«, sagte Dad und rieb Mamas Rücken. »Hol tief Luft.«

    »Nein, nein«, stöhnte Red. »Hol nicht tief Luft.«

    Aber niemand hörte auf sie, und so stand sie da und sah hilflos zu, wie ihre Mama – ihre brillante, wunderschöne und schwierige Mama, auch wenn sie nicht immer einer Meinung waren, so liebten sie sich doch für all das – tief Luft holte, um das Erbrechen zu beenden.

    Und bei jedem Heben und Senken ihres Brustkorbs konnte Red förmlich sehen, wie die Seuche, die schon so viele Menschen getötet hatte, in Mund und Nase ihrer Mutter strömte und triumphierend jubelte, weil sie ein neues Opfer gefunden hatte.

    Aber vielleicht auch nicht, dachte Red. Vielleicht hing die Seuche hier gar nicht in der Luft, weil alle Erkrankten verbrannt worden waren und alle ihre kleinen Mikroben mit ihnen in dem Feuer umgekommen waren.

    Doch Red wusste es besser, sie wusste es wirklich besser, auch wenn sie keine Ärztin war, aber sie war so paranoid, was Keime anging, dass sie wusste, dass man sie nie ganz loswurde. Es überlebten immer ein paar, die Härtesten von allen, und die vermehrten sich dann und produzierten noch härtere Kinder.

    Oder vielleicht drangen die Keime in die Lunge ihrer Mutter ein (schmissen eine Party auf dem Weg nach unten, infizierten jede Bronchie und Bronchiole, an der sie vorbeikamen), aber es würde nichts ausmachen, weil ihre Mutter zu den wenigen gehörte, die immun gegenüber der Krankheit waren.

    (Aber wenn Mama infiziert ist, kann Daddy krank werden.)

    Das war ein Kleinmädchen-Gedanke, und sie erkannte ihn als solchen, weil sie ihn schon seit zehn Jahren oder länger nicht mehr Daddy nannte.

    (Oder Adam)

    Sie wollte nicht, dass ihr Bruder krank wurde, auch wenn er eine echte Nervensäge war. Doch die Statistiken besagten, wenn sich ein Familienmitglied infizierte, steckten sich auch die meisten anderen früher oder später an und starben.

    Was ja der Grund gewesen war, weshalb Red gewollt hatte, dass sie alle zu Hause blieben. Was der Grund war, warum sie wollte, dass sie Masken trugen. Was der Grund war, warum sie jetzt hier stand und merkte, wie die Panik sie ergriff, während sie ihre Mutter die verpestete Luft in großen Zügen einatmen sah, die sie am Ende töten würde.

    Es verschaffte ihr später keine Genugtuung, als ihre Mutter am nächsten Tag anfing zu husten. Es verschaffte ihr keine Genugtuung, dass sie recht gehabt hatte, was die Risiken anging, und niemand auf sie gehört hatte.

    Mama hörte auf, sich zu erbrechen, und setzte die Maske wieder auf, aber Red wusste, dass es nur ein Placebo war, das sie beruhigen sollte. Vorsichtig umrundeten sie den Leichenhaufen und machten sich auf den Weg zum Sportgeschäft.

    Ihre Stadt hatte eine richtige, altmodische Hauptstraße, auch wenn es schien, als würden die örtlichen Geschäfte mehr und mehr durch Filialen internationaler Ketten ersetzt. Die Studenten schienen es so zu bevorzugen, sie wollten ein Subway und ein Starbucks und ein Chipotle in Gehweite, auch wenn sie gleichzeitig das vegane Restaurant am Laufen hielten mit ihrer (in Reds Augen seltsamen) Vorliebe für Emmer-Mehl, Grünkernbratlinge und selbstgemachte, vegetarische Suppen.

    Alle Geschäfte, an denen Red und ihre Familie vorbeikamen, waren geplündert worden. Es wirkte, dachte Red, eher wie eine konzertierte Aktion einer Gang als wie die disparaten Bemühungen Einzelner. Und das machte ihr noch mehr Sorgen – es beunruhigte sie, dass da irgendwo ein Rudel Wölfe nur darauf wartete, sie zu verschlingen. Wieder merkte sie, wie ihre Blicke hin und her schossen und nach Leuten suchten, von denen sie wusste, dass sie irgendwo lauerten, aber es war nichts zu sehen.

    Es war nichts und niemand zu sehen und auch kein Geräusch zu hören, und das war das Unheimlichste – das Fehlen von Geräuschen. Nicht nur das Offensichtliche – keine Leute, die umhereilten, keine Handys, die klingelten und piepten, keine Autos, die auf der Straße brummten. Es war das Fehlen des Hintergrundrauschens, das man meist gar nicht bemerkte, wenn es da war, das allgegenwärtige Summen der Lampen und Elektroleitungen. Ohne all diese Geräusche wirkte die Luft zu groß, zu leer. Und dieser ganze Leerraum konnte vom herumschwebenden Tod erfüllt sein, winzig kleinen Keimen auf der Suche nach einem neuen Wirt.

    Der Zustand von Hawk’s Sporting Goods war keine Überraschung mehr, nachdem sie den Rest der Stadt gesehen hatten. Natürlich waren die Schaufenster eingeschlagen, lagen die Waren (normalerweise fein säuberlich geordnet vom Besitzer des Geschäftes, Andy »Hawk« Hocholowski) in einer Orgie unnötiger Zerstörung auf dem Boden verstreut.

    Sie hätten durch eines der zerbrochenen Schaufenster hereinklettern können, aber Adam zog trotzdem die Eingangstür auf. Das Schloss war aufgebrochen, aber die Klingel über der Tür läutete fröhlich, als sie eintraten.

    Red blickte automatisch zum Tresen, auf der Suche nach Hawk, rechnete damit, ihn dort zu sehen mit seinem vertrauten blauen Flanell-Hemd (er trug ausschließlich blaue Hemden, in verschiedenen Schnitten und Mustern, aber immer blau) und mit dem vertrauten halb lächelnden, halb finsteren Gesichtsausdruck. Er war von Natur aus eher griesgrämig, nicht offen und freundlich, aber er wusste sehr viel und wollte sein Wissen teilen, deshalb hatte er das Geschäft aufgemacht.

    »Und«, hatte er Red einmal verraten, »weil ich so lange beim Militär war, dass ich ein für alle Mal genug davon habe, mich von irgendjemandem herumkommandieren zu lassen.«

    Natürlich war Hawk nicht da, und Red fragte sich, ob er eines der verkohlten Skelette war, die in dem wild aufeinandergetürmten Haufen auf der Straße gelegen hatten, oder ob er still und leise in seiner Wohnung über dem Geschäft gestorben war oder es geschafft hatte zu entkommen und irgendwo in den Wäldern campierte und darauf wartete, dass alles vorbeiging.

    Sie hoffte auf Letzteres und dass sie ihn irgendwann unterwegs treffen würden. Red war nicht besonders gesellig, aber ihr gefiel die Vorstellung, Hawk zu treffen und ihn in ihre kleine Bande aufzunehmen.

    Als sie ihre Prothese bekommen hatte, hatte sie sich wie eine Außerirdische gefühlt, so als hätte die ganze Welt einen Scheinwerfer auf sie gerichtet. Nach der ersten Anpassung war sie mit ihrer Mutter in eine Eisdiele gegangen, und Mary Jane, die zweitausend Jahre alte Besitzerin (natürlich war sie nicht wirklich zweitausend Jahre alt, aber sie wirkte auf die achtjährige Red uralt, so wie manche Leute aussehen, als wären sie schon immer alt gewesen, selbst als sie noch jung waren), hatte Red einen riesigen Eisbecher gegeben statt der kleinen Waffel, die sie bestellt hatte, mit Schlagsahne und Schokoladensoße und einer Kirsche obendrauf, und entschieden zu ihrer Mutter gesagt: »Das ist umsonst.«

    Red wusste, dass dieser Eisbecher eine freundliche Geste war, dass sie sich besser fühlen sollte dadurch, aber er bewirkte genau das Gegenteil, weil sie wusste, dass Mary Jane Mitleid mit ihr hatte. Ihr war die ganze Zeit schlecht, während sie diesen Eisbecher aß, sie würgte an jedem Löffel, wenn sie an diesen überfreundlichen Blick dachte, mit dem Mary Jane sie betrachtete. Sie schmeckte nichts von der Eiscreme, aber sie aß trotzdem den ganzen Becher leer und bedankte sich und lächelte, wie es von ihr erwartet wurde, und als Mary Jane fragte, ob es ihr geschmeckt hatte, log Red und sagte: »Das war der beste Eisbecher, den ich je gegessen habe.«

    Danach gingen sie ins Sportgeschäft, um Red neue Turnschuhe zu kaufen (ihr rechter Fuß war gewachsen, auch wenn ihr linker es nie mehr tun würde), und als sie hineinkamen, blickte Hawk mit diesem vertrauten halben Lächeln, halben Stirnrunzeln von seinem Tresen auf, als wüsste sein Gesicht nicht ganz, was es mit sich anfangen sollte.

    Er kam hinter dem Tresen vor, blieb vor Red stehen und rollte ohne ein weiteres Wort sein rechtes Hosenbein hoch, und sie sah das Metall darunter glänzen. Ihr Blick schoss hoch, traf auf seine leuchtend blauen Augen, und er zwinkerte ihr zu. Dann rollte er sein Hosenbein herunter und sagte: »Was kann ich für die Damen tun?«

    Bis dahin hatte sie nicht gewusst, dass er eine Oberschenkelprothese trug, die Folge einer Sprengfalle, auf die er in irgendeinem sandigen Land der Welt getroffen war, weil er immer Cargohosen trug, die seine Beine von der Hüfte bis zum Knöchel bedeckten. Aber als er diese Hose hochgerollt hatte, um ihr sein künstliches Bein zu zeigen, hatte ihr das mehr gegeben, als ein Dutzend Eisbecher es je hätten tun können.

    Die Kasse war eingeschlagen worden, vermutlich durch mehrere Hammerschläge, und komplett geleert. Red hielt das für dumm, denn wozu war in einer solchen Welt Geld noch zu gebrauchen? Es war nur noch grünes Papier.

    Die Vandalen hatten nützliche Sachen zurückgelassen, und so suchte die Familie Schlafsäcke für Frank und Shirley zusammen, neue Regenkleidung und Rucksäcke und Taschenlampen und andere Gegenstände, die Red für nötig hielt.

    »Ich weiß nicht, ob ich das alles schleppen kann, Delia«, sagte Shirley und blickte zweifelnd auf den großen Rucksack, den Red ihr reichte.

    Red fiel so einiges ein, was sie in dem Moment hätte sagen können, zum Beispiel: »Du wirst das schleppen müssen, wenn du überleben willst.« Oder: »Wie sollen wir denn deiner Meinung nach ohne richtige Ausrüstung zu Grandmas Haus kommen?« Oder: »Vielleicht musst du das auch gar nicht schleppen, weil du dich angesteckt hast, als du deine Maske abgenommen hast.« Aber sie sagte nichts davon.

    Sie tätschelte ihrer Mutter die Schulter und sagte: »Das schaffst du schon, Mama.«

    Und ihre Mutter ließ den Rucksack fallen und warf die Arme um sie, hielt sie so fest, und Red klammerte sich an sie, weil sie wusste, dass Mama krank war und sie es nicht schaffen würde.

Kapitel 4



    Sternenlicht, verbirg dein Feuer

    Danach

    Red träumte, allerdings nicht von dem Kojoten. Sie hatte damit gerechnet, seine Augen auf der anderen Seite des Feuers glitzern zu sehen, die feuchte Glattheit seines Bluts auf der Klinge ihres Beils. Als sie sich für die Nacht in der Jagdhütte einrichtete, war sie nicht so dumm zu glauben, dass die vier Wände sie vor schlechten Träumen schützen könnten. Schlechte Träume waren garantiert.

    Doch es lauerte kein Kojote in der Finsternis. Stattdessen erinnerte sie sich an die Kreuzung – den Grund, warum bereits getrocknetes Blut an ihrer Axt gewesen war, als der Kojote an ihr Feuer kam.

    Sie hatte sich schon seit einigen Tagen vor dieser Kreuzung gefürchtet. Allein die Tatsache, dass es sie gab, war immer bedrohlicher geworden, während sie näher kam. Es gab keinen Weg darum herum, was mies war, weil so eine Kreuzung zu den Top Five der ORTE, DIE BEI EINEM WELTUNTERGANG ZU MEIDEN WAREN, zählte.

    Es war ein Interstate-Highway.

    Bevor drei Viertel der Bevölkerung anfingen, an einer Krankheit zu sterben, die keiner je gesehen hatte, waren Highways ein Wunder der Moderne gewesen, auch wenn die meisten Menschen nicht so darüber dachten. Flache, gerade Straßen, die über die Grenzen einzelner Staaten hinwegführten, mit Restaurants, Toiletten und Hotels in regelmäßigen Abständen? Wunderbar! Ohne sie wäre ein grenzüberschreitender Warenverkehr unmöglich, nicht mal eine Reise quer durchs Land vorstellbar. Sicher, sie waren auch ein Quell zahlloser Unfälle und meilenlanger Verkehrsstaus, aber Interstate-Highways verbanden Amerika auf eine Weise, wie es sonst nichts konnte.

    Doch Red wusste, dass ein Highway seit dem Beginn der KRISE nur GEFAHR bedeuten konnte. Und so dachte sie auch darüber, in Großbuchstaben.

    Die meisten Menschen würden es vorziehen, sich auf dem Highway zu halten, unabhängig davon, ob sie zu Fuß oder im Auto unterwegs waren, weil sie einen eindeutigen und freien Weg boten, der auf kürzester Linie von A nach B führte. Man musste sich nicht irgendwo durchs Unterholz schlagen oder versuchen, einen Kompass zu benutzen. Das bedeutete, dass alle noch lebenden Menschen auf oder in der Nähe der Highways zu finden sein würden, und Red versuchte, Menschen unter allen Umständen aus dem Weg zu gehen.

    Highways würden außerdem voller verlassener Autos sein, und verlassene Autos bedeuteten nicht nur die Gegenwart infizierter Leichen, sondern auch Hindernisse, hinter denen sich allerlei Raubzeug verstecken und seiner Beute auflauern konnte. Wenn man ein Mensch war, der stehlen oder vergewaltigen oder morden wollte, dann lieferte ein Highway Gelegenheiten wie am Fließband.

    Red wollte den Highway nicht überqueren. Es gab so viele starke Argumente dagegen.

    Doch es war ein Highway, was bedeutete, dass er ihre Strecke in gerader Linie kreuzte. Es gab keine Möglichkeit, ihm auszuweichen, wenn man nicht mehrere Hundert Meilen Umweg in Kauf nahm.

    Es war nicht einmal so einfach, an den Highway heranzukommen, ohne gesehen zu werden. Die Bäume, die sie verbargen, hörten etwa vierzig Meter vor der Straße auf.

    Red wartete im Schatten der Bäume, wartete und wünschte, sie würden sich erheben und mit ihr zusammen gehen wie eine Herde Ents. Vor ihr erstreckte sich ein Streifen mit gelblichem struppigem Gras, nicht hoch genug, um ihr Deckung zu geben, aber hoch genug, um Zecken zu beherbergen. Red hasste Zecken, und so viel, wie sie im Wald unterwegs war, endete jeder Tag damit, dass sie ihren gesamten Körper nach Zecken absuchte. Sie wollte nicht den Husten überleben, um dann an Lyme-Borreliose zu sterben.

    Hinter dem struppigen Gras kam ein tiefer Graben, der neben dem Highway verlief, der einen Ablauf für Regenwasser bot und Überflutungen verhinderte. Von da, wo Red stand, wirkte er sehr steil. Mit ihrem Rucksack und ihrem Bein war jeder extreme Winkel eine Herausforderung, und sie schwärmte nicht gerade für die Vorstellung, steil nach unten und wieder nach oben klettern zu müssen. Außerdem wäre sie da sehr angreifbar, nichts als eine kleine Motte, die versuchte, aus einem Glas zu entkommen.

    Für eines allerdings war sie dankbar – es gab keine militärischen Straßensperren. Von ihrem Standort aus konnte Red Autos sehen – einige sahen nach einem dieser Auffahrunfälle aus, wo einer der Fahrer plötzlich auf die Bremse tritt und die anderen hinter ihm auch, aber nicht schnell genug, sodass sie wie Dominosteine ineinanderrauschten. Sie erkannte auch, sogar aus dieser Entfernung, dass in einigen der Autos noch Menschen saßen.

    Menschen, die sich allerdings natürlich nicht mehr bewegten.

    Nichts bewegte sich hier. Keine Menschen, so weit sie sehen konnte, keine Vögel, keine Kaninchen, kein Wild. Nichts. Der Wind war so schwach, dass er kaum ihre Haare bewegte.

    »Sicherer wird’s nicht, Red«, sagte sie zu sich, aber nur ganz leise, damit niemand sie hören konnte.

    Sie ging los, durch das gelbliche Gras, ihre Hosenbeine raschelten gegen die trockenen Halme. Das Geräusch wirkte in der stehenden Luft unnatürlich laut.

    Als sie den Kanal erreichte, verbrachte sie einige Minuten damit zu überlegen, wie sie am besten hinüberkam. Sie hatte den Eindruck, dass der Kanal schmal genug war, um ihn mit einem großen Schritt zu überwinden, wenn sie nur ein kleines Stück hinunterstieg. Was sie aber nicht wollte, war, am Ende doch mit verknoteten Gliedern unten zu landen oder gar einer gebrochenen Prothese, weil sie die Entfernung unterschätzt hatte. Wenn sie also halb nach unten kam und herausfand, dass sie es doch nicht mit einem Schritt schaffen konnte, müsste sie mühsam bis ganz nach unten klettern und auf der anderen Seite wieder hinaus. Am Boden des Grabens floss ein schmuddeliges Rinnsal, das nach Gülle stank, und da hinein wollte sie nach Möglichkeit ihre Schuhe nicht tauchen.

    Red schaffte den Schritt, wenn auch nur mit knapper Not. Beinahe wäre sie nach hinten übergekippt, sie musste ihr ganzes Gewicht nach vorn werfen und sich auf der gegenüberliegenden Seite an einem Grasbüschel festkrallen, um nicht in einem unwürdigen Haufen am Grund des Grabens zu landen wie eine Schildkröte, auf dem Rücken und mit den Beinen in der Luft.

    Als sie die eigentliche Fahrbahn erreichte, war sie außer Atem. Vorsichtig kletterte sie über die Leitplanke und schnaubte dann genervt. Der Auffahrunfall bedeutete, dass sie nicht direkt über die Straße gehen konnte, es sei denn, sie kletterte über die Autos. Natürlich hätte sie das zur Not auch tun können, aber sie würde mit viel Aufwand relativ wenig dabei gewinnen. Besser war es, erst ein Stück Richtung Osten zu gehen und zu sehen, ob es irgendwo einen Zwischenraum zwischen den Stoßstangen gab.

    Red vermied es peinlich genau, in die Autos zu blicken. Sie war nicht zimperlich, aber es gab auch keinen Grund, ohne Not auf verwesende Leichen zu starren. Abgesehen davon kam es ihr seltsam aufdringlich vor.

    Endlich fand sie eine Stelle, wo sie sich seitwärts zwischen einem riesigen blauen SUV und einem winzigen silbernen Honda durchschieben konnte. Da sie seitwärts ging, konnte sie es nicht vermeiden, direkt in den Honda zu blicken, und dieser eine Blick zeigte ihr eine langhaarige Frau, mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen (wobei man das nicht wirklich sagen konnte, denn ihre Augenhöhlen waren so gut wie leer, die zarte Gallerte darin aufgefressen), deren Hände noch immer das Lenkrad umklammerten. Die Haut in ihrem Gesicht sah aus, als bewegte sie sich, als führte sie ein Eigenleben, und Red wurde klar, dass Insekten da ihre Arbeit an dem verwesenden Fleisch verrichteten.

    Doch das machte Red nicht allzu viel aus. Es war der Kindersitz auf der Rückbank, der ihr richtig zusetzte, der mit der kleinen, vertrockneten Mumie, die da noch sicher festgeschnallt saß.

    Red kniff die Augen zu, sobald sie an der Stoßstange vorbei war, und taumelte weiter, öffnete sie erst wieder, als sie auf der Gegenfahrbahn angekommen war. Sie überwand die Barriere in der Mitte, eilte über die anderen zwei Spuren und kletterte über die Leitplanke. Der Graben war auf dieser Seite nicht ganz so steil, und sie war in Windeseile hinunter- und wieder hinaufgeklettert und fühlte sich ziemlich sicher, während sie die vertrocknete Grasfläche überquerte, die genauso aussah wie ihr Gegenstück auf der anderen Seite.

    Sie hielt die Ohren gespitzt, lauschte intensiv, ob jemand kam, doch der Anblick des Waldsaums machte sie etwas leichtsinnig, während sie noch versuchte, den Anblick aus dem Honda abzuschütteln.

    Weshalb es Red zutiefst entsetzte, dass sie die blonde Frau nicht gehört hatte, als diese zwischen den Bäumen hervortrat. Red blieb wie angewurzelt stehen, ihre Hand fuhr automatisch an ihre Hüfte, wo das Beil hing.

    »Hallo!«, rief die Frau und winkte ihr freundlich zu.

    Sie standen nur wenige Meter voneinander entfernt, aber nah genug, damit Red erkennen konnte, dass die Frau eines jener nichtssagend offenen Gesichter hatte, wie sie für den Empfang am Tresen eines Arztes bevorzugt werden. Sie wirkte, als wäre sie hilfsbereit, gut gelaunt und bereit, über deine dummen Witze zu lachen, während sie deine Versicherungskarte entgegennimmt.

    Sie trug eine abgeschnittene Jeans und ein graues Sweatshirt mit Kapuze, absurd angesichts des zunehmend kälter werdenden Wetters. Ihre Beine waren verschrammt und zerstochen, ebenso wie ihre Hände.

    »Hallo!«, sagte sie noch einmal und machte einen Schritt auf Red zu. Sie trug schwarze Converse-Schuhe ohne Socken.

    Ihr Lächeln war breit und klebte wie eine Maske auf ihrem Gesicht.

    Dich kenne ich, dachte Red.

    Alles an der Frau war verdächtig. Sie war unpassend gekleidet, sie hatte weder eine Tasche noch einen Rucksack dabei, und sie war just an der Stelle aus dem Wald gekommen, wo Menschen den Highway überqueren konnten.

    Die Frage ist nur, wie viele außer ihr noch da sind, dachte Red und knöpfte sachte die Plastikhülle des Beils auf.

    Die Frau schien ihre langsame Bewegung nicht gesehen zu haben, so versessen war sie darauf, Blickkontakt herzustellen und ihr Zahnpastawerbelächeln zu zeigen.

    »Hallo!«, sagte sie zum dritten Mal, und Red hörte dieses Mal einen Anflug von Verärgerung in ihrer Stimme. »Bist du allein?«

    Red antwortete nicht, sondern setzte nur langsam ihren Rucksack ab und stellte ihn neben ihre Füße.

    Der blonde Köder (denn das war sie doch, sie war ein Köder für einsame Reisende, und als Nächstes würde sie Red einladen, mit ihr am Feuer zu sitzen, und dann würden sie und ihre Freunde Red auf einen Spieß stecken und komplett aufessen) machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Red zog das Beil aus ihrem Gürtel und hob es hoch.

    »Das ist nah genug.«

    »Whoa!«, sagte die Frau und hob theatralisch beide Hände.

    Ihr Tonfall klang so falsch, so eindeutig unbesorgt, dass Red sich sicher war, dass noch mindestens eine Person in der Nähe lauerte.

    »Das ist doch nicht nötig«, fuhr die Frau fort. »Ich bin ganz allein, genau wie du. Ich habe gehofft, wir könnten vielleicht Freunde werden.«

    »Ich brauche keine neuen Freunde, mein Facebook-Profil ist voll«, sagte Red. »Und bleib, wo du bist.«

    Endlich verschwand das Lächeln. »Du bist nicht besonders höflich, oder? Ist das deine Art, Leute zu begrüßen, die du noch nie getroffen hast?«

    Nur Leute, die mich überfallen wollen, dachte Red, sagte jedoch nur: »Ja.«

    »Sieh mal, du bist eine Frau, die allein unterwegs ist. Ich bin eine Frau, die allein unterwegs ist. Ich dachte nur, es wäre für uns beide sicherer, wenn wir uns zusammentun.«

    »Das könnte es sein«, sagte Red. »Nur dass du nicht allein bist.«

    Der Blick der Frau – braune Augen, bemerkte Red nebenbei, und das war ungewöhnlich, blonde Haare mit braunen Augen – huschte kurz zur Seite und schnell wieder zu Red zurück.

    Mindestens einer, von rechts. Er musste sich irgendwo zwischen den ineinander verkeilten Autos versteckt haben und seiner Partnerin ein Zeichen gegeben haben, nachdem Red an ihm vorbei war.

    »Was meinst du damit? Natürlich bin ich allein. Ich bin allein, seit meine Familie gestorben ist.« Ihre Stimme klang plötzlich tränenerstickt.

    »Funktioniert das? Dieses verlogene Heischen nach Anteilnahme?« Red gab sich cool, hielt ihre Stimme ausdruckslos, aber ihr Herz bockte und raste, und sie schmeckte ihr eigenes Blut im Mund. Es gab keine Garantie, dass sie hier lebend rauskam, selbst wenn sie alles richtig machte.

    »Was meinst du mit verlogen?«, fragte die Frau, und ihre Stimme klang jetzt scharf vor Wut.

    Es war das erste Mal, dass Red das Gefühl hatte, eine aufrichtige Gefühlsregung von ihr zu hören, das erste Mal, dass die Maske ganz fiel.

    »Meine ganze Familie ist gestorben. Mein Mann, meine Tochter, meine beiden Söhne, meine Schwester und ihre ganze Familie. Ich habe niemanden mehr. Niemanden.«

    »Und was würde deine Familie von dir denken, wenn sie dich jetzt hier sehen könnten? Meinst du, sie wären stolz auf dich, wie du hier versuchst, jemanden auszurauben?«

    Die Frau wirkte getroffen, als hätte Red ihr einen Schlag versetzt. Und weil sie so schockiert war, hatte sie sich nicht im Griff und blickte erneut nach rechts, sodass Red reichlich Gelegenheit bekam, sich umzudrehen und den Mann zu sehen, der auf sie zustürmte.

    Er war groß und dünn und hatte langes, fettig aussehendes Haar, das an seinen Schläfen klebte. In der rechten Hand hatte er ein Jagdmesser, und die Tatsache, dass er so groß war, bedeutete einen massiven Nachteil für Red, weil er eine viel größere Reichweite hatte als sie. Sie würde in seine Reichweite kommen, aber sich fern von seiner Klinge halten müssen, und das alles sehr schnell.

    Sie hatte am College mal einen Grundkurs in Selbstverteidigung gemacht. Bei Selbstverteidigung ging es nicht um langatmige Schlachten. Es ging darum, den Angreifer lange genug kampfunfähig zu machen, um wegzulaufen.

    Also stellte sie sich nicht breitbeinig auf, als wollte sie mit ihm kämpfen. Sie hielt die Axt dicht am Körper, wartete, bis er nahe genug heran war, ließ sich dann auf das rechte Knie fallen und schwang das Beil nach oben in seinen Oberschenkel.

    Blut spritzte ihr ins Gesicht, aber darüber konnte sie nicht nachdenken, ebenso wenig wie über die Tatsache, dass er infiziert sein könnte und sein Blut ihr in Mund und Nase drang. Er schrie auf und ließ das Messer fallen, und als er das tat, holte sie erneut aus und traf sein anderes Bein.

    Er brach auf dem Boden zusammen, heulte und schrie und verfluchte sie.

    Red stand so schnell auf, wie sie konnte, und drehte sich zu der blonden Frau um, die inzwischen längst auf sie zurennen musste. Doch die Frau stand einfach nur mit offenem Mund da, als würde sie einen Film ansehen, dessen Handlung absolut vorhersehbar gewesen war und der jetzt eine unerwartete Wendung genommen hatte.

    Der Mann fluchte noch, belegte Red mit allen Schimpfnamen, mit denen jemals ein Mann im Zorn eine Frau beschimpft hatte. Doch seine Stimme wurde schnell schwächer, und sein Lied kam zu seinem Ende.

    Red hatte eine Schlagader getroffen. Sie wusste das, weil das Blut im Rhythmus seines Herzschlags sprudelte.

    »Daaad!«

    Die Stimme kam vom Wald her, und Red sah einen Jungen – einen schlaksigen Teenager, die jüngere Ausgabe des Mannes, der vor ihr im Sterben lag – an der blonden Frau vorbeirennen und sich neben dem Mann auf den Boden werfen.

    »Daaad!«, heulte er.

    Einen Augenblick tat es Red leid. Es tat ihr leid, dass sie den Mann getötet hatte, der sie hatte töten wollen. Der Junge sah aus wie fünfzehn oder sechzehn, alt genug, um ihr etwas anzutun, wenn er wollte, aber er warf sich nur auf seinen Vater und schluchzte.

    Red wurde schlecht, ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, was aus ihr geworden war, aber es konnte ihr nicht wirklich leidtun. Es konnte ihr nicht leidtun, dass sie den Mann getötet hatte, bevor er sie getötet hatte.

    Das Adrenalin rauschte noch durch ihren Körper und sorgte dafür, dass ihre Hände zitterten, aber sie hob ihren Rucksack auf und setzte ihn auf, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen, die Axt bereit.

    Da setzte sich die Blonde in Bewegung, trippelte in winzigen Schritten auf den Jungen und den Mann zu. Ihr Gesicht war aschfahl.

    Red ging an ihr vorbei, dicht genug, um sie zu berühren, doch die Frau trieb an ihr vorbei, als sähe sie Red überhaupt nicht.

Kapitel 5



    Dolche in den Lächeln von Männern

    Davor

    Red bestand darauf, in der Apotheke nachzusehen, ob es noch Antibiotika gab, bevor sie die Stadt verließen. Natürlich halfen die nicht gegen den Husten und eine tückische virale Infektion, aber es gab immer noch genug Bakterien, die einen umbringen konnten, wenn sie in eine offene Wunde krochen, wie Red betonte.

    Sie hatte nicht erwartet, dass noch irgendetwas übrig war, weil Antibiotika das Erste waren, wonach die Leute fragten, wenn sie krank wurden (ob sie sie brauchten oder nicht). Jeder, der einigermaßen bei Verstand und hier vorbeigekommen war, musste sich welche geholt haben, oder der Apotheker hatte sie gleich selbst mit nach Hause genommen.

    Verwundert starrten sie auf die ganzen Medikamentenschachteln, die auf dem Boden der Apotheke verstreut lagen.

    »Unglaublich, wie viel Medizin es in der Welt gibt«, sagte Mama. »Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht, solange alles ordentlich in den Regalen stand. Aber seht euch das alles nur mal an. Gegen jedes Unwohlsein, das man irgendwann spüren könnte, gibt es was – eine Pille, eine Creme, einen Saft.«

    »Ich frage mich nur, wie lange das meiste davon wirksam ist«, sagte Dad, während er die Schachteln mit dem Fuß umherschob. »Auf allen Packungen stehen Verfallsdaten.«

    »Aber nur, weil sie wollen, dass du das Zeug nachkaufst, auch wenn du es noch gar nicht gebraucht hast«, meinte Adam. »Du sollst das abgelaufene Zeug wegwerfen und neues kaufen.«

    »Es liegt daran, dass die Wirksamkeit der Medizin mit der Zeit nachlässt, besonders wenn du sie in einer feuchten Umgebung aufbewahrst wie einem Badezimmer, wie es die meisten Leute tun«, sagte Red.

    »Nun, immerhin gibt’s in jedem Badezimmer ein sogenanntes Medizinschränkchen«, sagte Adam, »da kannst du es den Leuten ja wohl kaum vorwerfen.«

    Er bückte sich und hob eine der Packungen auf. »Unglaublich, dass überhaupt noch Mittel gegen Erkältung übrig sind. Wisst ihr noch, damals in den Nachrichten? Wie die Leute sich um Nyquil und Robitussin geprügelt haben?«

    »Sie dachten, Behandlung würde Heilung bedeuten«, sagte Red. »Es gibt einfach nicht genug wissenschaftliche Bildung in diesem Land. Nur weil ein Arzneimittel dafür sorgt, dass du dich besser fühlst, heißt das nicht, dass du nicht mehr krank bist. Du zeigst nur keine Symptome mehr. Aber die Keime bilden trotzdem ihre kleinen Kolonien in deinem Körper, auch wenn du es nicht weißt.«

    »Was die alle gekriegt haben, hat sowieso nicht auf Robitussin reagiert«, sagte Adam.

    Dazu war nicht mehr viel zu sagen, also sahen sie sich alle weiter um.

    »Wonach sollen wir denn suchen, Red?«, fragte Dad. »Amoxicillin?«

    »Ja, und alle anderen Antibiotika, die du finden kannst«, antwortete sie. »Aber die waren wahrscheinlich nicht hier bei den rezeptfreien Sachen. Die waren hinten, wo der Apotheker gearbeitet hat. Trotzdem, seht genau hin. Es sieht aus, als hätte jemand die Apotheke sinnlos verwüstet, also könnte es sein, dass auch was von dem guten Zeug hier vorne liegt.«

    »Ich dachte, das gute Zeug wäre das, womit man sich auch gut fühlt«, sagte Adam. »Opium oder so was.«

    Red war so konzentriert darauf, die Schachteln zu durchsuchen, dass sie den Köder nicht schluckte. »Nee. Das gute Zeug ist ein Z-Pak, Azithromycin. Das sind die Superhelden unter den Antibiotika. Das kriegst du, wenn du Lungenentzündung hast oder Mandelentzündung oder irgendwas anderes, was nicht einfach mit Amoxicillin weggeht. Aber für uns wäre jedes Antibiotikum gut, wenn wir es finden könnten.«

    »Ich wusste gar nicht, dass du so viel über Arzneimittel weißt, Delia«, sagte Mama.

    »Sie hat doch panische Angst vor Infektionen«, erklärte Adam. »Natürlich weiß sie, wie man sie behandelt.«

    Red hob eine Packung Hydrokortison-Salbe auf, die ihr ins Auge gefallen war, und steckte sie in ihren Rucksack. Sie könnte noch nützlich sein. Außerdem nahm sie etwas Ibuprofen mit und eine Dose Wick VapoRub. Wenn sie eine ganz normale Erkältung bekam (nicht das Virus, das alle umbrachte), sorgte der Menthol-Geruch immer dafür, dass sie sich besser fühlte, auch wenn sie wusste, dass das nur in ihrem Kopf war. Sie verband es mit Kindheit und gemütlichem Einkuscheln im Bett und Hühnersuppe mit Buchstabennudeln, und so rieb sie sich sogar als Erwachsene noch den Brustkorb mit Wick ein, wenn sie erkältet war.

    Alle anderen waren in den hinteren Bereich der Apotheke gegangen, in das sagenumwobene Land hinter dem Tresen, in dem sich normalerweise nur diejenigen aufhielten, die all die langen Wörter auf den Gläsern kannten und wussten, wie die Substanzen darin miteinander interagierten.

    »Hey, ich hab was gefunden!«, rief Adam aufgeregt, seine Stimme klang gedämpft, als er sich bückte, um etwas aufzuheben. Er hielt eine Flasche hoch. »Amoxicillin.«

    »Ich schätze mal, dass die Apotheken ihre Medikamente nach Typ sortieren, also sieh dich mal um, ob in der Nähe noch was liegt«, sagte Red, während sie langsam nach hinten ging.

    Für sie war es nicht so einfach, durch die Haufen aus Medikamentenverpackungen zu waten. Sie musste darauf achten, nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, also schob sie bei jedem Schritt die Schachteln auseinander und machte sich den Weg frei, bis sie Adam erreichte.

    Ihre Eltern waren zu einer anderen Ecke des Raums gegangen. Sie sah sie in dem Spiegel an der Decke. Sie standen vor einem Ständer mit Gel-Einlagen für Schuhe und diskutierten offensichtlich die Vor- und Nachteile. Das war gar keine so schlechte Idee, weil Mama keine geübte Wanderin war, aber wahrscheinlich würde das sowieso keine Rolle mehr spielen. Weil Mama krank werden würde. Red schob den Gedanken beiseite, steckte ihn in eine Schublade und schob sie entschieden zu.

    Sie ging vorsichtig auf ein Knie und wühlte in den Verpackungen. »Noch mehr Amoxicillin«, sagte sie. »Und … ja! Azithromycin.«

    »Ist das dein Superhelden-Mittel?«, fragte Adam. »Wann bist du denn übrigens fertig mit deinem Medizinstudium?«

    »Wenn du im College ab und zu mal die Nase in ein Buch gesteckt hättest, hättest du vielleicht auch noch was anderes gelernt, als um die Wette zu saufen«, sagte Red.

    »Das machen nur Weiße«, schnaubte Adam. »Ich bin ein Craft-Beer-Connaisseur.«

    »Du bist halb weiß«, sagte Red.

    Adam funkelte sie wütend an. »Okay, nur ganz weiße Jungs versuchen ihre Männlichkeit gegenüber anderen ganz weißen Jungs zu beweisen, indem sie um die Wette saufen. Besser?«

    »Ich glaube, das ist mit das Scharfsinnigste, was ich je von dir gehört habe. Andererseits gibt’s da natürlich noch das Problem mit den Resistenzen«, sagte Red, während sie stirnrunzelnd die Schachteln musterte.

    Sie gehörte zu den Menschen, die tatsächlich die Fact-Sheets lasen, die die WHO auf ihrer Website veröffentlichte. Sie hatte einen halben Tag damit zugebracht, sie alle durchzuscrollen. »Kann sein, die hier helfen gar nicht. Ich wünschte, ich wüsste, wie lang man die nehmen muss, je nachdem, welche Krankheit man hat. Ich weiß, dass viele Leute sich schnell besser fühlen, aber die Medizin noch ein paar Tage länger nehmen sollten, um sicherzugehen, dass alles plattgemacht wurde.«

    »Also werden wir jetzt doch nicht durch Antibiotika gerettet? Entscheide dich mal«, sagte Adam.

    »Nimm einfach mal die hier«, sagte Red und gab ihm verschiedene Schachteln. Nur um sicherzugehen. Wenn einer von ihnen sich einen antibiotikaresistenten Bakterienstamm einfing, konnte man sowieso nicht mehr viel machen. Ärzte in Krankenhäusern wussten so etwas, aber es würde keine Ärzte und keine Krankenhäuser auf ihrem Weg geben. Sie steckte ein halbes Dutzend Schachteln in ihre Tasche, zusammen mit den drei Fläschchen Amoxicillin.

    Es lag noch so viel herum, und Red überlegte, was sie noch mitnehmen sollte. Wenn irgendwas passierte, wenn einer von ihnen krank wurde … man konnte einfach nicht wissen, was sie dann brauchen würden. Doch dann dachte sie, dass es vielleicht noch andere wie sie gab, vielleicht ganz allein und krank, die inständig hofften, dass es noch ein paar Packungen Antibiotika in der verlassenen Apotheke gab. Also nahm sie nicht alles mit und hoffte, dass jemand, der die Medikamente dringend brauchte, sie auch fand.

    Adam stand auf. »Ich hol mir ein paar Süßigkeiten.«

    Red zuckte die Achseln. »Nicht unbedingt das mit dem größten Nährwert für eine lange Wanderung, aber bitte.«

    »Ich hole mir die nicht für die Wanderung. Ich hole mir die, weil ich Lust auf Twizzlers hab und in dem Haufen da drüben Unmengen davon liegen.«

    Red wollte ihre Süßgelüste nicht an billigem Kram stillen, der voll mit gruselig klingenden Chemikalien und Füllstoffen und Verdickungsmitteln war, die ihre Krankheits-Paranoia in höchste Alarmbereitschaft versetzten. Sie wollte sich kein Virus einfangen, aber sie wollte auch verdammt sicher keinen Krebs kriegen. Lebensmittelfarbstoffe mochten vollkommen ungefährlich sein, aber andererseits hatte es auch Zeiten gegeben, in denen alle es für vollkommen okay hielten, arsenhaltige Tapeten an die Wand zu kleben, und das war ja wohl kaum eine gute Idee gewesen.

    Sie folgte ihrem Bruder trotzdem, weil draußen vielleicht noch andere nützliche Dinge herumlagen. »Haben die Leute, die den Laden hier verwüstet haben, überhaupt irgendwas mitgenommen? Oder haben die einfach nur alles aus den Regalen gerissen?«

    »Sie haben das Geld und das Bier mitgenommen«, sagte Adam. Er zeigte auf die großen Kühlschränke, die normalerweise voll mit Sixpacks standen.

    »Oh, du hast recht«, sagte Red. »Das hab ich nicht bemerkt.«

    »Die große und mächtige Red hat etwas nicht bemerkt?«, fragte Adam und griff sich theatralisch an die Brust, als hätte er einen Herzinfarkt.

    »Sehr witzig«, sagte Red.

    Dann gab es ein Geräusch, das sie beide vor Schreck zusammenfahren ließ, und sie drehten sich zur Ladentür um. Eine Frau stand direkt vor der Glastür (die immer noch heil war – die Randalierer hatten die Tür mit einem Kuhfuß aufgestemmt, statt die Schaufensterscheiben einzuschlagen wie bei Hawk’s).

    Sie stützte sich mit beiden Händen am Glas ab, und es war das Auftreffen ihrer Hände auf der Tür, das das dumpfe Geräusch verursacht hatte, welches Adam und Red erschreckt hatte. Doch die Frau schien nicht genug Kraft zu haben, um die Tür aufzudrücken. Sie wirkte wie eine Plastiktüte im Wind, als würden ihre Muskeln nicht mehr funktionieren und ihre Knochen sie nur noch aus Gewohnheit aufrecht halten.

    Die Frau schien nicht zu wissen, wo sie sich befand oder was sie tat. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber Red hatte nicht den Eindruck, als könnte sie irgendetwas sehen. Sie trug schwarze Leggings und ein grünes Sweatshirt, ihr braunes Haar hing ölig und schlapp um ihr sehr weißes Gesicht. Ihre Füße waren nackt.

    Und ihr lief Blut aus Mund und Nase.

    Nicht ein bisschen Blut, kein langsames, rötliches Tropfen. Dies hier war ein grausig heller Strom, unmöglich aufzuhalten. Wo kommt das ganze Blut her?, dachte Red. Wie kann es sein, dass sie so blutet? Und warum hatte keiner von diesen ernst blickenden Nachrichtensprechern je ein Wort darüber verloren?

    Es war immer nur vom Husten die Rede gewesen, einem Husten, der die Patienten irgendwann tötete. Red hatte sich so etwas wie einen tödlicheren Keuchhusten vorgestellt, eine Mutation, die unempfindlich gegen die gängigen Impfstoffe war. Das da hatte sie sich nicht vorgestellt, dieses freifließende Blut und die Zombie-Augen.

    »Das ist irgendein Ebola-Scheiß«, sagte Adam und rückte näher an seine Schwester heran.

    »Nein, Ebola wird nicht über die Luft übertragen«, sagte Red.

    »Jetzt hör aber auf. Ich weiß noch, wie du dieses Buch über Ebola gelesen hast, in dem der Autor davon redete, dass das Blut aus jeder Körperöffnung kommt. Du hast mir so viele ekelhafte Stellen vorgelesen, dass ich mein Mittagessen nicht mehr runterbekommen habe«, sagte Adam und zeigte auf die Frau, der frisches Blut übers Gesicht lief. »Und du willst mir erzählen, dass es das nicht ist?«

    »Ebola wird nicht über die Luft übertragen«, wiederholte Red. Ihr Verstand klammerte sich an diese Tatsache, klammerte sich an die Berichte über einen Killer-Husten. Ebola hatte eine längere Inkubationszeit und zeigte sich als Erstes in grippeähnlichen Symptomen, nicht als Husten.

    Aber niemand hatte vom Blut gesprochen. Wenn alle, die erkrankten, solche Blutungen bekamen, wie war es möglich, dass nicht davor gewarnt worden war? Und selbst wenn die großen Nachrichtensender beschlossen hatten, dass das einfach zu viel für ihr Publikum war, dann hätte es doch zumindest auf YouTube oder Facebook oder irgendeiner anderen Plattform kommen müssen. Red konnte nicht glauben, dass das niemand gefilmt hätte.

    Es sei denn, es wäre eine ganz junge Mutation. Es sei denn, das wäre erst passiert, nachdem der Strom und das Internet und die Telefonnetze ausgefallen waren.

    Oder es gab tatsächlich eine gewaltige Verschwörung, und die Regierung hatte dafür gesorgt, dass niemand darüber sprach, aber echt jetzt, wie hätten die das denn anstellen sollen? Man kann nicht Millionen von Menschen zum Schweigen bringen, und es waren Millionen von Menschen überall in der Welt betroffen. Werd jetzt nicht noch verrückter, als du sowieso schon bist, Red.

    Die Frau hustete gegen die Tür, und Adam und Red zuckten automatisch zurück, auch wenn sich zwischen ihnen und der infizierten Frau eine Glasscheibe und ihre Masken befanden. Blut flog aus ihrem Mund und spritzte überall in dicken Tropfen gegen die Scheibe. Als sie einmal angefangen hatte zu husten, gab es kein Halten mehr. Der Husten begann in ihrem Bauch, tief im Zwerchfell, und ergriff dann ihren gesamten Körper. Sie wand sich, ihr Rücken bog sich erst nach hinten durch, bevor sie sich nach vorn warf, und mit jedem Husten wurde noch mehr Blut hinausgeschleudert.

    »Das ist wie ein morbides Modern-Art-Gemälde«, sagte Adam.

    »Ich wusste gar nicht, dass du irgendwas von Kunst verstehst«, sagte Red, aber die Antwort kam automatisch. Sie dachte nicht wirklich an Adam oder an Kunst. Sie dachte an Keuchhusten und Ebola und Berichte über Symptome, die nicht zu dem passten, was sie gerade vor sich sah.

    Das Gesicht der Frau wurde allmählich verdeckt durch die Menge an Körpersäften, die die Glasscheibe bedeckten.

    Mama und Dad kamen zu ihnen, und sie starrten alle die Frau an, als würde sie eine Art Vorstellung geben.

    Red schüttelte den Kopf und versuchte, sich aus der Benommenheit zu lösen, die sie erfasst hatte, als sie das Blut über das weiße, weiße Gesicht der Frau hatte laufen sehen. Ihr Verstand wollte das Problem lösen, wollte herausfinden, warum dieses ganz besondere Symptom nicht allgemein bekannt gemacht worden war, und sie hatte sich in diesen Gedanken verloren. Das war dumm, denn je länger sie hier standen, desto wahrscheinlicher war es, dass einer von ihnen sich ansteckte, Maske hin oder her.

    (Einer von uns ist bereits infiziert)

    Aber das weißt du nicht mit Sicherheit, dachte Red.

    »Wir können hier nicht bleiben. Und da raus können wir auch nicht«, sagte sie und zeigte zur Tür.

    »Was, wenn hinten noch mehr von der Sorte sind?«, fragte Adam. »Eine Horde Infizierter, die nur darauf warten, uns zu erwischen?«

    »Erstens sind das keine Zombies, selbst wenn sie ein bisschen so aussehen«, sagte Red. »Ich denke nicht, dass sich die Leute zu wogenden Horden zusammenrotten, um unsere Gesichter zu fressen.«

    »Sie sieht aber danach aus, als könnte sie irgendjemandes Gesicht fressen«, sagte Adam zweifelnd.

    »Sie sieht danach aus, als würde sie jeden Moment umkippen«, sagte Mama. »Ich glaube, das ist Kathy Nolan – schwer zu sagen –, die vor ein paar Jahren Zwillinge bekommen hat? Ich frage mich, was mit ihren Mädchen ist.«

    Der Gedanke an diese beiden kleinen Mädchen, die hustend in ihrem eigenen Blut erstickten, war zu schrecklich, also schob Red auch ihn beiseite, in dieselbe Schublade, wie die mit dem Verdacht, dass Mama krank war und dass dies hier schon bald auch ihr passieren würde.

    Mama würde so enden, schwallweise Blut aus dem Mund hustend, und ihre Augen würden genauso tot blicken wie die dieser Frau, und wenn Red in sie hineinsah, würde Mama nicht mehr da sein, um mit ihr zu streiten oder sie Delia zu nennen statt Red.

    (Denk nicht darüber nach)

    »Auch mit den Masken sollten wir nicht direkt an einer infizierten Person vorbeigehen«, sagte Red. »Lasst uns zum Hinterausgang rausgucken und sehen, ob man da entlangkommt.«

    »Geht dann nicht die Alarmanlage los?«, fragte Adam.

    »Es gibt keinen Strom mehr«, erklärte Red, verzichtete aber darauf »Du Idiot« zu sagen, auch wenn es sehr verlockend war. Ehrlich, was hatte dieser Junge auf dem College zu suchen? »Und es wäre sowieso egal. Niemand wird uns verhaften, weil wir Twizzlers geklaut haben.«

    Adam sah auf die Bonbonpackungen in seiner Hand, das künstlich leuchtende Rot hatte denselben Farbton wie das Blut, das die Frau ausstieß, die wahrscheinlich Kathy Nolan war. Sein Mund verzog sich, und er ließ sie fallen.

    Red wedelte mit den Armen, damit sich die anderen in Bewegung setzten. Sie wussten nicht, wie es dazu gekommen war, dass sie die Verantwortung trug, aber alle schienen wie gelähmt von ihrer ersten näheren Begegnung mit einem infizierten Menschen zu sein.

    Irgendwie fiel es ihr schwer, der Frau den Rücken zuzukehren, die sich im wahrsten Sinne des Wortes das Leben aus dem Leib und gegen die Glastür von Swann’s Pharmacy hustete. Red wusste, dass sie nichts tun konnte, um ihr zu helfen, und jeder Kontakt die Wahrscheinlichkeit einer Infektion erhöhen würde, aber es kam ihr trotzdem nicht richtig vor. Menschen sollten einander helfen, ganz besonders, wenn die Welt unterging.

    Sie schafften es zum Auto zurück, ohne irgendjemanden zu treffen. Die Stadt war so klein und so still, dass sie das feuchte, krampfhafte Husten von Wahrscheinlich-Kathy-Nolan den ganzen Weg bis zurück zum Wagen hören konnten. Sogar als sie ins Auto gestiegen waren und davonrasten, hatte Red den Eindruck, die Frau immer noch husten zu hören, husten, husten, husten.

    Und am nächsten Abend fing Mama ebenfalls an zu husten, genau wie Red vermutet hatte.

    Mamas Husten war schlimmer geworden, bis zu dem Tag, an dem sie aufbrechen sollten, auch wenn er noch nicht das krampfhafte Stadium erreicht hatte, das Wahrscheinlich-Kathy-Nolan vor der Apotheke gezeigt hatte. Und es gab auch keine Anzeichen von Blutungen, daher hoffte Red, dass dies nur eine Anomalie war (was erklären würde, warum niemand darüber berichtet hatte – Red wollte gern alles genau verstehen, ablegen und mit allen Einzelheiten katalogisieren.)

    Red wusste, dass der Husten einer der Gründe war, warum Dad ihren Aufbruch hinauszögerte. Er zweifelte sowieso daran, dass sie den ganzen Weg schaffen könnte (was er nicht gesagt hatte, es war Red nur daran aufgefallen, wie er Mama ansah), und jetzt, da sie hustete, hatte er das Vertrauen endgültig verloren.

    Sie hatten bei Sonnenaufgang losgehen wollen, damit sie am ersten Tag eine gute Strecke schafften, doch jetzt war es bereits halb zehn, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie in absehbarer Zeit loskommen würden. Red fragte sich allmählich, ob sie überhaupt noch aufbrechen würden.

    Bis jetzt hatte noch niemand Symptome gezeigt, auch wenn Red vermutete, dass es bei ihrem Vater nicht mehr lange dauern würde. Vielleicht würde Adam es auch bekommen. Allerdings zog sie bei all ihren Berechnungen nie in Erwägung, dass sie selbst erkranken könnte. Sie lachte ein bisschen über sich, denn das war schon weit mehr als arrogant, aber sie hatte einfach im Gefühl, dass sie nicht krank werden würde, auch jetzt nicht, obwohl der Killer bereits im Haus war. Red würde das Mädchen am Ende sein, die einzige Überlebende eines Massakers, genau wie in den Horrorfilmen.

    Sie musste so denken, musste es als etwas betrachten, das nicht wirklich mit ihr zu tun hatte, denn wenn sie ernsthaft in Betracht zog, dass ihre Familie vor ihren Augen starb und sie allein zurückließ, würde sie sich einfach in ihren Schrank hocken und da zusammengekauert sitzen bleiben. Und das sah ihr gar nicht ähnlich. Wenn das Leben ihr einen Kinnhaken versetzte, dann straffte sie die Schultern und ballte die Fäuste.

    Aber es war leicht, die Schultern zu straffen und in Position zu gehen, wenn man in seiner Ecke ein Team sitzen hatte, das auf einen wartete, wenn die Glocke am Ende der Runde läutete.

    Dad und Mama waren in der Küche, murmelten leise und wollten offensichtlich nicht, dass Red und Adam hörten, was sie sagten. Adam war oben, Red konnte seine Schritte auf dem Dielenfußboden quietschen hören, während er immer noch etwas fand, ohne das er nicht weiterleben konnte, und rausfinden musste, wie er es noch in seinen sowieso schon übervollen Rucksack quetschen konnte. Irgendwann in den nächsten Tagen würde er merken, dass er alles Unnötige abwerfen musste, und die Sachen würden nach und nach aus seinem Rucksack fallen wie die Brotkrumen, die einem den Weg nach Hause wiesen.

    Nur dass diese Brotkrumen die Leute mit Sicherheit auf ihre Spur bringen würden, sie zu ihnen hinlocken würden. Sie liebte ihre Familie, ehrlich, aber es machte sie wütend, wie unvorbereitet sie auf die Realitäten der KRISE waren.

    Adam schien zu glauben, dass alles in Ordnung kommen würde, sobald sie mit den anderen Lemmingen in den Regierungscamps wären. Selbst nachdem er Wahrscheinlich-Kathy-Nolan Blut aus ihrer Lunge gegen die Scheibe von Swann’s Pharmacy husten gesehen hatte, hielt er es immer noch für eine großartige Idee, mit Unmengen von Menschen dicht beieinander eingepfercht zu leben und die Sorge um Nahrung und Unterkunft anderen zu überlassen. Adam hatte kein Interesse daran, aus eigener Kraft zu überleben, also trödelte er da oben rum, in der Hoffnung, dass sich von selbst eine Lösung einstellen würde und er seinen Rucksack nicht »quer durch das verdammte Land« zu Grandmas Haus schleppen müsste (seine Worte, und der Kraftausdruck hatte ihm eine hochgezogene Augenbraue von Mama eingebracht).

    Red setzte ihren Rucksack auf. Mehr denn je verspürte sie den Drang, ihn ständig bei sich zu haben, selbst wenn sie nur vom Wohnzimmer in die Küche ging. Sie würde nicht die Idiotin aus dem Film sein, die ihren ÜBERAUS WICHTIGEN GEGENSTAND auf den Boden legte und ihn dann in einer vollkommen vorhersagbaren Wendung der Handlung verlor. Ihr Nacken kribbelte schon den ganzen Morgen, und sie wusste nicht, ob es irgendeine schlimme Vorahnung war oder einfach nur die Ungeduld, jetzt endlich loszukommen.

    Mama und Dad standen dicht beieinander am Frühstückstresen, die Köpfe aneinander, als würden sie sich gegenseitig stützen. Dads Rucksack war da, gepackt und zugeklickt, aber aus Mamas quollen immer noch alle Arten nutzloser Sachen, während die nützlichen Sachen noch auf dem Tisch verstreut lagen. Als Red hereinkam, sprangen sie auseinander und blickten sie schuldbewusst an, als wäre sie der Hausmeister, der sie knutschend hinter der Spindreihe erwischt hätte.

    Sie blickte sie an und tippte mit dem Zeigefinger auf ihr Handgelenk. »Wir müssen los.«

    Mama machte eine kleine, hilflose Geste in Richtung ihres Rucksacks. »Ich bin noch nicht so weit.«

    Ihre Stimme klang rau, weil sie hustete. Noch kein Blut allerdings. Vielleicht nie, hoffte Red. Vielleicht hatte Wahrscheinlich-Kathy-Nolan eine außergewöhnliche Reaktion auf das Virus gezeigt, eine, die nicht jedes Opfer entwickelte.

    Es war möglich.

    Red seufzte, trat an den Tisch und betrachtete das Durcheinander. »Also erst einmal brauchst du nicht all diese Anziehsachen. Zwei Pullover? Nein. Einen Pulli, und den hast du an, entweder trägst du ihn, oder du bindest ihn dir um. Siehst du?«

    Sie zeigte auf ihre eigene Kleidung – ein leichtes Funktions-Shirt mit langen Ärmeln, einen grau-rot gestreiften Pullover (ebenfalls leicht und atmungsaktiv) und darüber ihre übliche rote Kapuzenjacke. Unten herum trug sie eine wasserabweisende Cargohose aus Softshell und zweilagige, ebenfalls schnelltrocknende Wandersocken (für ihren richtigen Fuß, der künstliche wurde ja nicht schwitzig) und ihre gut eingelaufenen Trekkingstiefel.

    Mama trug ihre »Sonntags-Hose« – eine billige Jogginghose aus Baumwolle, die sie anzog, wenn sie es sich gemütlich machen wollte. Nicht besonders praktisch für eine lange Wanderung, aber Mama war nicht gerade sportbegeistert, also hatte sie keine Yogahose oder Leggings wie alle weißen Frauen in der Stadt. Entweder Jogginghosen oder Jeans, und Mamas Jeans waren alle eher von der ordentlichen, eleganten Sorte. Darüber trug sie ein Baumwoll-T-Shirt mit dem Aufdruck ihres Colleges. Das war so das Sportlichste, was für Mama vorstellbar war.

    Ihr Gesicht war grau, sie hatte Falten um die Augen, und Red wollte das am liebsten gar nicht sehen. Sie wollte nicht zugeben, dass Mama krank war, weil es vielleicht nicht wahr wurde, wenn sie so tat, als wäre es nicht wahr.

    (Das ist noch mehr Kleinmädchendenken, Red. Kein Wünschen oder So-tun-als-ob wird etwas daran ändern.)

    Red begann alles auszupacken, was schon in Mamas Rucksack war, und es auf »Behalten«- und »Zurücklassen«-Stapel zu sortieren. »Mama, du kannst das nicht alles schleppen. Und du hast noch nicht mal was zu essen hier drin.«

    »Red, was diese Wanderung angeht …«, fing Dad an.

    »Sag nicht, wir gehen nicht«, fuhr Red dazwischen und fuhr, ohne aufzublicken, zielstrebig mit ihrer Arbeit fort. »Sag nicht, dass wir hierbleiben und warten, bis eine Patrouille kommt. Das haben wir alles längst besprochen und entschieden, also gehen wir jetzt auch.«

    »Cordelia«, sagte Mama.

    Da musste Red aufblicken, weil Mama sie nie Cordelia nannte, wenn sie es nicht wirklich richtig ernst meinte.

    »Cordelia«, sagte Mama noch einmal, aber sanfter jetzt. »Ich gehe nirgendwo mehr hin. Ich habe die Krankheit. Du weißt es, auch wenn du die ganze Zeit so tust, als wäre es nicht wahr.«

    »Das wissen wir nicht sicher«, sagte Red.

    »Doch, das tun wir«, sagte Mama. »Ich werde es nicht bis zu Grandmas Haus schaffen. Ich werde es nicht weiter als ein, zwei Tage schaffen, wenn die Berichte zutreffen. Und je länger ihr alle mit mir hierbleibt, desto wahrscheinlicher steckt ihr euch auch an.«

    »Sag mir nicht, ich soll ohne dich gehen«, sagte Red und war überrascht von der Entschlossenheit in ihrer Stimme. »Versuch nicht mal, mir das zu sagen.«

    »Cordelia«, sagte Mama zum dritten Mal, und aller guten Dinge sind drei, drei Mal ergibt einen Zauberspruch, einen Fluch, ein Flüstern von Magie, das nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.

    Red spürte ihren wahren Namen von Mamas Lippen tief in ihrem Herzen, spürte die ganze Liebe und Sehnsucht, die darin lag, das Versprechen, das ein Name in sich barg, wenn Eltern ihn ihrem Kind gaben.

    »Ich weiß, du hast diesen Namen immer gehasst«, sagte Mama jetzt mit einem leisen Lächeln. Sie sprach ganz langsam, damit sie nicht husten musste, und Red sah die Anstrengung, die sie das kostete, in der Falte zwischen ihren Augen. »Du wolltest einen netten, normalen Namen, wie sie die Mädchen in deiner Klasse hatten, und Cordelia war umständlich und altmodisch. Aber ich habe dich so genannt, weil Cordelia eine starke Frau war. Sie blieb stark, als ihr Vater sie verbannte, weil sie sich geweigert hatte, ihn anzulügen. Sie blieb bei der Wahrheit und befreite Lear von ihren Schwestern, obwohl er sie verstoßen hatte. Sie spielt gar keine große Rolle in dem Stück, aber beeindruckt trotzdem. Genau wie du. Selbst als Neugeborenes hast du schon Eindruck auf uns gemacht.«

    »Sie stirbt am Ende«, sagte Red.

    »Wir sterben alle am Ende«, sagte Mama. »Was wir davor tun, darauf kommt es an. Und du bist stark, meine Cordelia. Du bist eine Kämpferin, und ich weiß, dass du bekommen wirst, was du willst, weil du etwas anderes einfach nicht zulässt. Aber ich werde es nicht schaffen, einfach nur weil du es so willst. Ich werde hier sterben, hier in meinem Haus, Delia, an dem Ort, wo ich deinen Vater geliebt habe und dich und Adam großgezogen und mir mein Leben aufgebaut habe. Mein glückliches, glückliches Leben.«

    Reds Hände hielten inne über den auf dem Tisch verstreuten Gegenständen und ballten sich zu Fäusten. »Ich wusste es. Ich wusste, dass wir nicht hätten in die Stadt gehen dürfen.«

    »Red, wenn deine Mutter sich anstecken sollte, hätte es überall passieren können«, wandte Dad ein.

    »Jetzt fang mir nicht mit diesem Hand-Gottes-Bullshit an«, fauchte Red wütend.

    Mama zuckte zusammen, weil sie es nicht mochte, wenn geflucht wurde, und sie es definitiv nicht ausstehen konnte, wenn der Name des Herrn missbraucht wurde. »Gott hat nichts damit zu tun. Wir hätten das vermeiden können. Wir hätten sie davor schützen können.«

    »Red, ich weiß, wie du dich fühlst …«, sagte Dad.

    »Nein, das weißt du nicht«, gab Red zurück. »Sie ist deine Frau, aber für mich ist sie meine Mutter, verstehst du? Sie ist meine Mutter. Ich werde nie eine andere Mutter haben. Und ich hätte sie davor schützen können, wenn ich fester darauf bestanden hätte, dass wir hierbleiben. Wir hätten hierbleiben sollen, aber auf mich hört ja keiner. Das ist ja nur die paranoide Delia, die wieder verrücktes Zeug über den Weltuntergang, die Regierung und Killerbakterien erzählt.«

    »Delia«, sagte Mama. »Du musst mich loslassen. Du und Adam, ihr müsst jetzt eure Sachen nehmen und gehen, weil ich es nicht schaffen werde. Aber ihr könnt es schaffen.«

    »Und du bleibst dann auch hier? Ist es so? Ihr beide bleibt hier und sterbt, während Adam und ich wie im Märchen Hand in Hand durch den Wald hüpfen und Brotkrumen fallen lassen?«, fauchte Red ihren Vater an und hasste den anklagenden Ton in ihrer Stimme.

    Dies war das letzte Mal, dass sie ihre Eltern sehen würde, so sollten sie nicht miteinander reden, aber sie konnte nicht anders. Es war, als würden sie aufgeben, und das machte sie so wütend, weil sie einen Plan gehabt hatten und nicht aufgeben durften. Aufgeben war etwas, das die anderen Familien taten, nicht ihre.

    »Wie kann ich sie hier zurücklassen?«, fragte Dad müde und traurig. »Ich möchte nicht ohne sie leben.«

    »Ich auch nicht«, antwortete Red. »Aber ich soll tun, was du nicht tun willst. Du sagst mir, dass wir euch verlassen und weiterleben sollen.«

    »Tu, was ich sage, nicht, was ich tue«, sagte Dad mit einem angedeuteten Lächeln. »Sagen Eltern das nicht immer? Außerdem werde ich wahrscheinlich auch bald krank.«

    Red sah ihn lange und unerbittlich an. »Und was, wenn nicht? Willst du dann einfach allein hierbleiben und langsam vertrocknen? Oder willst du dann nachkommen?«

    »Nein«, sagte Dad.

    »Nein was?«, fragte Red.

    »Nein zu beidem.«

    Das Unausgesprochene hing zwischen ihnen in der Luft, band Dad und Red und Mama zusammen. Wenn Mama starb und Dad nicht krank wurde, würde er sich selbst töten.

    »So sollte das nicht laufen«, sagte Red. »Ich kenne die Regeln. Ich kenne sie, und wir hätten die ganzen Dummheiten nicht gemacht, die die anderen Leute in einer Geschichte umbringen. Wir sollten nicht wie diese Leute sein. Wir sollten alle sicher zu Grandmas Haus kommen. Wir sollten alle überleben.«

    »Du kannst das nicht schreiben wie eine Geschichte, Red. Das ist das Leben, und das hält sich nicht an deine Regeln.«

    »›Das Leben ist nur ein wandelnd Schattenbild, ein armer Komödiant, der spreizt und knirscht sein Stündchen auf der Bühn‹, und dann nicht mehr vernommen wird: ein Märchen´ ist´s, erzählt von einem Dummkopf, voller Klang und Wut, das nichts bedeutet‹«, sagte Red.

    Es kam einfach so aus ihr heraus, sie hatte es nie bewusst auswendig gelernt. Aber Macbeth war schon immer ihr Lieblingsstück gewesen. Sie mochte Horror-Filme, und Macbeth war eine richtige Horror-Story, mit Geistern und Hexen und Blut.

    »Ich wusste gar nicht, dass du Shakespeare liest, Delia«, sagte Mama verwundert. »Aber es würde mir wehtun, wenn du das wirklich glauben würdest – dass das Leben nichts wert ist. Nur weil ich krank bin, heißt das nicht, dass mein Leben nichts wert ist. Ich hatte dich und Adam, oder etwa nicht? Ihr seid der Teil von mir, der weiterlebt.«

    »Natürlich lese ich Shakespeare«, sagte Red und ignorierte den Rest von Mamas Antwort. Sie wollte nicht diejenige sein, die weiterlebte. Sie wollte, dass ihre Mama am Leben blieb. »Meine Mutter ist eine angesehene Shakespeare-Professorin. Wie könnte ich es da nicht tun?«

    Sie hatte heimlich einige Stücke gelesen, weil sie ihre Mutter verstehen wollte, aber sie wollte nicht, dass Mama-die-Professorin sie danach ausfragte.

    Mama nahm Red in die Arme, sie weinte jetzt: »Ich dachte immer, dass wir so fern voneinander sind, und je älter du wurdest, desto weiter schienen wir uns voneinander zu entfernen. Aber du hast immer versucht, mir näherzukommen, oder? Ich erkenne das jetzt. Ich wünschte, ich hätte es früher gesehen.«

    Red sagte nichts, konnte nichts sagen, weil ihre ganzen Tränen sie erstickten und sie jetzt nicht schluchzen wollte, nicht jetzt. Und ihr wurde klar, dass Mama genauso sicher sein musste, dass Red sich nicht anstecken würde, sonst hätte Mama sie nicht so fest in den Arm genommen und so dicht an ihrem Gesicht geatmet. Red würde am Leben bleiben, doch statt eines triumphierenden Siegs erschien ihr das jetzt wie eine Last, die sie für den Rest ihrer Tage würde mit sich herumschleppen müssen. Der einzige Trost, den man als Überlebende hatte, war, dass man überlebt hatte.

    Da kam Adam in die Küche, seinen viel zu schweren Rucksack auf einer Schulter, und wirkte vollkommen ahnungslos, dachte Red. Es ärgerte sie, dass er wieder mal keine Ahnung hatte, was gerade passiert war, dass er nicht wusste, welche Entscheidungen gefallen waren, und es ärgerte sie auch, dass dieser Gedanke unvernünftig war. Wie sollte er das wissen, wenn er doch nicht dabei gewesen war, als sie darüber geredet hatten, dass Red und Adam Mama und Dad zum Sterben zurücklassen sollten? Aber da stand er in der Tür mit seinem dummen Gesicht und wusste gar nichts und tat ihr noch zusätzlich weh mit seiner dämlichen gespielt leidenden Miene, die er so gut aufsetzen konnte.

    »Also ich bin bereit für diesen bescheuerten Trip«, sagte er seufzend. »Ich halte das immer noch für idiotisch.«

    »Ich will nichts mehr darüber hören, für wie dumm du das hältst, weil nur du und ich zu Grandmas Haus gehen, und ich hab keine Lust, mir die ganze Zeit dein Gejammer anzuhören«, fauchte Red.

    Adam blickte von Dad zu Mama zu Red. »Was ist denn los?«

    Red wollte gerade sagen, dass jetzt keine Zeit sei, das alles noch mal durchzukauen, und wollte auch den Abschied nicht noch unnötig in die Länge ziehen. War das nicht alles schon schrecklich genug, ohne dass man ständig alles noch mal durchkaute? Doch dann war draußen ein Geräusch zu hören, ein ganz unerwartetes Geräusch, und sie erstarrten alle.

    »Ein Transporter«, sagte Red. »Das ist ein Transporter, da kommt eine von diesen Patrouillen, um nachzusehen, ob es irgendwelche Überlebenden gibt. Er ist gerade unten eingebogen. Wir müssen jetzt los.«

    Aber Adam machte, was Adam immer machte – das Gegenteil von dem, was sie von ihm wollte –, und ging aus der Küche ins Wohnzimmer zu dem großen Blumenfenster, während sie zur Hintertür hinausschlüpfen wollte, über den Rasen laufen und im Wald verschwinden, bevor jemand sie bemerkte.

    »Geh nicht dahin, du Idiot!«, zischte Red, doch dann folgten ihm Dad und Mama, und sie warf verzweifelt die Hände in die Luft.

    Offensichtlich wollten sie alle erwischt werden, aber Red würde sich von niemandem fangen lassen. Ihr Rucksack war gepackt, sie hatte ihn auf dem Rücken, und sie würde jetzt gehen. Sie hätte es lieber gehabt, wenn Adam mitgekommen wäre, weil es nett war, im Wald jemanden dabeizuhaben, falls man sich verirrte oder verletzte. Aber sie würde ohne ihn gehen. Das würde sie.

    Und sie würde gehen, ohne sich richtig von ihren Eltern zu verabschieden, wenn sie musste, weil sie alle wussten, was sie empfanden, und Liebe in ihren Herzen war und der ganze Bullshit (aber es ist nicht wirklich Bullshit, es stimmt, nur kann ich nicht darüber nachdenken, weil es zu wehtut, es tut so weh, sie zu verlassen, dachte Red), und niemand würde ihr Vorwürfe machen, weil sie einfach so ging, weil sie alle wussten, was Red über die Soldaten dachte, über die Camps und darüber, in irgendjemandes Glas gefangen zu sein.

    Nichtsdestotrotz stand sie noch da, zögernd, denn es war wirklich leicht, im Kopf große Ankündigungen zu machen, aber nicht ganz so leicht, sie umzusetzen. Es fühlte sich nicht richtig an, ohne Abschied zu gehen oder ohne Adam.

    Dann waren Mama und Adam zurück in der Küche, mit panischen Mienen, und Red hörte ein sehr ungewohntes Geräusch aus dem Wohnzimmer. Das Geräusch von Munition, die in ein Gewehr eingelegt wurde.

    Dad hatte eine Jagdflinte – Red wusste nicht, was für eine; sie mochte die Gewehre nicht, die im Schrank im Flur aufbewahrt wurden, und er hatte sie so gut wie nie benutzt. Dad war mit Papa auf die Jagd gegangen, als er noch jünger war – auf Rehe, weil sie einfach überall waren –, hatte Red jedoch mal anvertraut, dass er das Töten nicht so mochte, wie einfach durch die Wälder zu streifen, und als er älter war, hatte er das Jagen sein gelassen und sich auf die Spaziergänge beschränkt. Aber seine Jagdflinte hatte er nie aufgegeben, sie nie verkauft oder weggegeben, und Red hatte sich gefragt, warum.

    »Vielleicht brauche ich sie eines Tages«, hatte Dad gesagt.

    »Da ist ein Pick-up voller Männer mit Gewehren«, sagte Adam, packte Red am Arm und zog sie zur Hintertür, als wäre nicht sie es gewesen, die vor einer Minute darauf gedrängt hätte, da rauszugehen. »Ungefähr sechs oder sieben, und einer von ihnen ist Martin Kaye, und der brüllt, dass Mama und Dad rauskommen sollen. Er sieht aber nicht aus, als wollte er uns Hilfe in der Not anbieten. Es sieht mehr nach einem Haufen Rassisten aus, die Rassenmischung ausmerzen wollen, und da du und ich das Ergebnis besagter Rassenmischung sind, bedeutet das auch für uns nichts Gutes.«

    »Was?«, fragte Red und schüttelte ihn ab. »Echt jetzt? Alle sterben wie die Fliegen, und die haben nichts Besseres zu tun, als umherzuziehen, um sich ihren Orden für die Verteidigung der Vorherrschaft der Weißen zu verdienen?«

    »Wirklich, Delia«, sagte Mama. »Du und Adam, ihr müsst jetzt gehen.«

    »Du und Daddy, ihr könnt auch nicht hierbleiben«, sagte Red, während Panik in ihr aufstieg. »Diese Wichser werden euch foltern. Oder schlimmer noch. Mama … du hast keine Ahnung, was sie dir antun werden.«

    »Hüte deine Zunge, Delia«, sagte Mama. »Ich weiß sehr gut, was sie vorhaben. Ich weiß es besser als du. Als ich deinen Vater geheiratet habe, war es nicht einmal üblich, dass eine schwarze Frau mit einem weißen Mann Hand in Hand ging. Ich bin oft genug angespuckt worden, um zu wissen, dass es Menschen gibt, die es für falsch hielten, was wir taten. Auch wenn ich nie gedacht hätte, dass Martin Kaye einer von ihnen ist. Er war immer höflich zu uns.«

    »Musste er ja«, sagte Red. »Und jetzt, da er das Gefühl hat, dass er sich keinen Zwang mehr antun muss, wird er dir und Daddy was antun.«

    »Ich möchte nicht bei lebendigem Leib verbrannt werden, Red, lass uns gehen«, sagte Adam.

    Adam hatte wesentlich dunklere Haut als Red und dachte offensichtlich, dass diese Wichser (sie konnte das denken, auch wenn es Mama nicht gefiel, wenn sie es sagte) ihn als Schwarzen betrachten würden. Er verschwendete nicht mal einen Gedanken an ihre Eltern – sein Hirn drehte sich nur um Adam.

    »Wir können Mama und Dad nicht hierlassen, du Dummie«, sagte Red und blickte von einem zum anderen.

    Da hörte sie, wie ein Fenster an der Vorderfront aufgeschoben wurde, und hörte den Lauf von Dads Gewehr auf dem Rahmen schleifen. Das offene Fenster machte es einfacher, die Stimmen von draußen zu hören – Martin Kaye, der Nachbar, der gerade mal eine Meile die Straße hinunter wohnte. Derselbe Mann, der immer zu Mama sagte: »Hey, Shirley!«, und dann nach ihrer Gesundheit fragte, wenn sie ihm im Supermarkt begegneten. Dieser Mann. Dieser Mann, den Red und Adam ihr ganzes Leben lang kannten, stand jetzt draußen in ihrer Einfahrt mit einem Haufen seiner Freunde, und alle diese Freunde hatten Gewehre in der Hand und waren gekommen, um Reds ganze Familie zu töten.

    »Mama und Dad wollten sowieso hierbleiben, hast du gesagt«, zischte Adam durch zusammengebissene Zähne. »Komm schon, komm schon, du warst doch diejenige, die unbedingt wegwollte.«

    Sie war diejenige gewesen, die unbedingt wegwollte, aber das war, als sie noch alle zusammen gehen wollten. Das war, bevor zu gehen bedeutete, dass Männer Dad und Mama etwas antun würden, während Red und Adam sich feige davonmachten.

    »Das können wir nicht machen«, sagte Red.

    »Kapierst du es nicht?«, zischte Adam, packte wieder ihren Arm und zerrte an ihr, aber sie lehnte sich dagegen und ließ sich nicht wegziehen, sodass er schließlich loslassen musste. »Du guckst doch immer diese Filme und liest diese Bücher und redest von den Regeln und bescheuertem Verhalten. Sie verschaffen uns eine Möglichkeit, noch wegzukommen. Sie versuchen, ihre Kinder zu retten, und indem du hier rumstehst und argumentierst, hinderst du sie daran.«

    Red hörte ein Klicken aus dem Wohnzimmer und dann einen dröhnenden Knall, und dann schrie Martin Kaye draußen vor Schmerz, statt ihren Eltern Beleidigungen an den Kopf zu werfen.

    »Wir lieben dich, Cordelia«, sagte Mama. »Und dich auch, Adam.«

    »Ich liebe dich, Mama«, sagte Adam und stürzte zurück zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.

    »Mama«, sagte Red und war nicht bereit. Sie war nicht bereit dafür, dass alles so endete.

    »Jetzt, Red!«, rief Adam, riss die Hintertür auf und war blitzartig verschwunden.

    »Bleib bei deinem Bruder, Cordelia«, sagte Mama und entschied für Red, indem sie sich umdrehte und ins Wohnzimmer ging.

    Im nächsten Augenblick war sie verschwunden, und Red starrte auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte.

    Eine Sekunde später hörte sie Dads Flinte erneut und dann das antwortende Gewehrfeuer der Männer, die gekommen waren, um sie alle zu töten.

    Sie musste weg. Sie musste jetzt gehen oder bleiben, um mit ihnen getötet zu werden. In den Geschichten opferte sich immer jemand heldenhaft auf, damit andere leben konnten, und genau das taten Mama und Dad jetzt.

    Irgendwie war Red immer davon ausgegangen, dass, wenn sich jemand heldenhaft aufopferte, sie das sein würde. Immerhin war sie diejenige, die alles über diese Geschichten wusste.

    Wenn das hier ein Film wäre, würde ich der Heldin zubrüllen, dass sie weglaufen soll, bevor sie auch getötet wird.

    Red konnte nicht wirklich schnell rennen – ihre Prothese war keine so abgefahrene wie die von manchen Sportlern, sodass sie es bestenfalls in einen unbeholfenen Laufschritt schaffte, erst recht mit dem schweren Rucksack. Sie trat vorsichtig aus der Hintertür, achtete darauf, dass sie nicht mit lautem Knall zufiel und sie verriet, aber das spielte keine große Rolle, denn vor dem Haus hörte es sich an wie in einem Western, nur sehr viel lauter, als sie gedacht hätte.

    Es waren etwa 400 Meter oder so von der Hintertür bis zum Dickicht unter den Bäumen, das sie vor den Blicken von jemandem verstecken würde, der mit einer Waffe in der Hand ums Haus kam.

    Sie konnte Adam nirgendwo sehen und hoffte inständig, dass er nicht einfach abgehauen war und sie verlassen hatte. Das Letzte, was Mama ihr gesagt hatte, war, dass sie bei ihrem Bruder bleiben sollte, und Red würde auf ihre Mutter hören.

    (Zur Abwechslung)

    Du wirst nie wieder die Gelegenheit bekommen, nicht auf sie zu hören, weil sie so gut wie tot sind, Dad ist so gut wie tot, wenn diese Männer sie nicht umbringen, dann wird es die Krankheit mit Sicherheit tun, der Husten, sie sind so gut wie tot, tot, tot.

    Sie spürte, wie sich die Spitze ihres rechten Schuhs in einer kleinen Wurzel verfing, und geriet ins Stolpern, fiel aber nicht.

    Das wäre verdammt klischeehaft, auf der Flucht zu stolpern, hilflos mit den Armen zu rudern und hinzufallen. Diese ganzen Kinoheldinnen, die sich den Knöchel verstauchen und dann hilflos umdrehen, nur um irgendein Ding sich über sie beugen zu sehen, statt sich zusammenzureißen und aufzustehen und noch ein bisschen weiterzurennen, und ich werde nicht hinfallen, ich werde mich nicht fangen lassen, ich werde es bis in den Wald schaffen, und wenn ich Adam finde, dann bring ich ihn um dafür, dass er mich zurückgelassen hat.

    Sie hörte die Gewehre und hörte wieder jemanden schreien, aber sie verstand nicht mehr, was sie sagten, und es war ihr auch egal. Adam hatte recht (und das würde sie ihm gegenüber niemals zugeben, dass sie das auch nur eine halbe Sekunde lang gedacht hatte), ihre Eltern versuchten sie zu retten, und sie würde ihr Opfer nicht wegwerfen, und sie hoffte nur inständig, dass Dad so viele von den Wichsern umlegte, wie er konnte, und wenn er sie nicht alle umlegen konnte, dass er Mama tötete, bevor diese Männer ihr irgendetwas Schreckliches antaten. Red wollte so etwas nicht denken, dass ihr eigener Vater ihre Mutter in irgendeiner Form von Gnade töten musste, aber das wäre ihr noch eine Million Mal lieber gewesen, als dass irgendeiner dieser Kerle sie in seine dreckigen Pfoten bekam und ihr etwas antat.

    Der Waldsaum sah aus, als wäre er noch meilenweit entfernt, aber das war nur, weil ihr Herz so heftig raste, dass sie dachte, es käme ihr bald zu den Augäpfeln raus. Ihre Augäpfel traten hervor, und ihre Lider fühlten sich an wie zurückgerissen, und alles verengte sich auf die letzten zwanzig Meter, fünfzehn Meter, zehn Meter, und dann war sie plötzlich da, wie von Zauberhand, wie gebeamt, aber sie hörte das Rasseln ihres Atems und spürte das Adrenalin in ihren Adern brennen.

    Red wusste, dass sie nicht in Sicherheit war, nur weil sie sich unter den Bäumen befand, also blieb sie in Bewegung und hastete weiter, so schnell sie konnte. Von Adam war nichts zu sehen, und sie fragte sich, wie verdammt weit er ohne sie gelaufen war, und dann trat er plötzlich hinter einem Baumstamm hervor.

    Sie blieb stehen, und dann fiel sie tatsächlich hin, weil sein Erscheinen sie so überraschte, dass sie das Gleichgewicht verlor. Immerhin kippte sie nicht aufs Gesicht, sondern kam nur hart auf dem rechten Knie und beiden Ellbogen auf.

    »Verdammt noch mal, Adam«, fluchte sie, während sie sich wieder aufrappelte und die Tannennadeln vom Ärmel klopfte.

    Er sagte nichts, was ungewöhnlich war, weil er selten eine Gelegenheit ausließ, sich über sie lustig zu machen. Als sie zu ihm aufsah, sah sie, dass er einfach nur dastand und Tränen aus seinen braunen Augen über sein Gesicht strömten.

    »Ich wollte das nicht«, sagte er.

    »Was wolltest du nicht?«, fragte sie.

    »Ich wollte sie nicht im Stich lassen. Ich wollte dich nicht im Stich lassen.«

    Sie sagte nichts, was ungewöhnlich war, weil sie selten eine Gelegenheit ausließ, um ihm zu sagen, was für ein Idiot er war. Aber diesmal gab es nichts zu sagen, also lief sie ihm in die Arme, und sie klammerten sich aneinander, weil sie alles waren, was von ihrer Familie noch übrig war, nur Red und Adam im Wald.

Kapitel 6



    Was getan ist, ist getan

    Danach

    Red erwachte träge und schwer in der Jagdhütte, als hätte sie viel zu lange geschlafen. Sie konnte durch das Fenster den Stand der Sonne nicht sehen, aber es war hell, was bedeutete, dass es schon lange nach Sonnenaufgang sein musste. Es war schon eine Weile her, seit sie das letzte Mal den Sonnenaufgang verschlafen oder überhaupt mehr als ein paar wenige Stunden Ruhe am Stück bekommen hatte. Statt erholt, fühlte sie sich träge und benommen, als hätte sie nicht gerade zwölf Stunden oder länger geschlafen.

    Sie blinzelte, und dann schien die Sonne wesentlich weniger grell als zuvor, und ihr wurde klar, dass sie für einige Stunden wieder eingeschlafen sein musste. Wahrscheinlich hätte sie noch weiterschlafen können, aber ihr Körper drängte sie dringend aus dem Schlafsack, sodass sie ihre Prothese anlegte und die Schuhe anzog, ohne die Bänder zuzuschnüren.

    Red schlurfte in ihrer langen Unterwäsche zur Tür und rieb sich die Arme, als die Kälte sie mit voller Wucht traf, nachdem sie vors Haus getreten war. Das Laub auf dem Boden vor der Tür war mit Raureif überzogen, und die Luft fühlte sich wesentlich kälter an als am Vortag. Red beeilte sich mit ihrem Geschäft, wobei sie nicht zum ersten Mal darüber nachdachte, wie viel einfacher sie es mit einem männlichen Körper hätte. Dann müsste sie zumindest nicht ihren Po nackt in die eiskalte Luft hängen.

    Zurück in der Hütte, zog sie alle Kleidungsschichten über, außer der Regenjacke, und feuerte dann den Campingkocher an. Kurz darauf war die kleine Hütte vom Duft der Tomatensoße erfüllt, die in der Pfanne köchelte. Reds Gedärme verknoteten sich vor Hunger – sie hatte gestern den Eintopf nicht essen können, den sie sich gemacht hatte, bevor der Kojote an ihr Feuer gekommen war –, und sie musste sich zwingen, sich nicht die ganze Packung Nudeln auf einmal in den Mund zu stopfen.

    Es waren nur eine No-Name-Tomatensoße und billige Supermarktnudeln, aber sie konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal etwas gegessen hatte, das so gut, so luxuriös geschmeckt hatte. Spaghetti zu essen fühlte sich regelrecht dekadent an nach Wochen mit Doseneintopf, Studentenfutter und Fertiggerichten, die mit heißem Wasser übergossen wurden.

    Auch wenn es zusätzliches Gewicht bedeutete, sie würde definitiv das andere Glas Tomatensoße und ein paar Pakete Nudeln mitnehmen, wenn sie die Hütte verließ. Red bedachte den Campingkocher mit einem bedauernden Blick. Sie hätte ihn gern mitgenommen – es wäre ein Segen, heiße Mahlzeiten zubereiten zu können, ohne ein Feuer machen und damit allen, die sich eventuell in der Nähe befanden, ein Zeichen geben zu müssen. Aber der Kocher war viel zu groß und sperrig, um ihn mitzunehmen, und man benötigte Propangaskartuschen, und die waren auch groß und sperrig. Wenn Adam noch da gewesen wäre, hätten sie sich die Last vielleicht aufteilen können …

    Denk nicht an Adam.

    Adam war nicht mehr da. Es hatte keinen Sinn, wieder darüber nachzudenken.

    Red hatte eine Daunenjacke mit kleinstem Packmaß (rot natürlich), und sie ahnte, dass sie sie ab jetzt brauchen würde. Eigentlich hatte sie gehofft, dass sie Großmutters Haus erreichen würde, bevor es nachts zu frieren begann, denn auch wenn es ihr nichts ausmachte, draußen zu schlafen, hatte sie keine große Lust, das bei Temperaturen unter null zu tun. Und sie wusste nur allzu gut, dass der Schnee dem Temperaturabfall bald folgen würde. Schnee würde ihr das Vorankommen merklich erschweren, und sie kam sowieso nur sehr langsam voran.

    Andererseits, überlegte sie, könnte die Kälte sowohl das Virus als auch die Patrouillen verlangsamen. Früher oder später mussten sie damit aufhören, alle zusammenzutreiben. Um ehrlich zu sein, überraschte es sie, dass sie immer noch so engagiert damit weitermachten, obwohl die Zahlen sanken – sowohl die der allgemeinen Bevölkerung als auch des Militärs. Soldat zu sein schützte einen ja nicht davor zu erkranken.

    Und woher kam diese Motivation, restlos alle zu erwischen? Red neigte dazu, der Regierung miese Motive zu unterstellen, sie konnte leicht vermuten, dass hinter dem Ganzen ein finsteres Motiv stand. Wenn Quarantäne und Einsperren in Lagern dazu dienen sollten, die Verbreitung der Krankheit zu begrenzen, dann würden doch ein paar Leute, die ganz allein durch entvölkerte Gegenden liefen, kaum ein Risiko darstellen. Aber die Patrouillen schienen niemanden laufen lassen zu wollen, und sie verschwendeten (nach Reds Meinung) wertvolle Ressourcen, indem sie versuchten, jede und jeden aufzuspüren.

    Da geht’s um mehr als nur das Virus. Doch sie wollte nicht über das Virus nachdenken oder die Regierung oder finstere Patrouillen, die die Hütte umzingelten, während sie schlief.

    Da sie den größten Teil des Tageslichts bereits verloren hatte, beschloss Red, eine weitere Nacht in der Hütte zu verbringen. Sie wusste, dass es zum Teil ihrem Verlangen geschuldet war, noch eine Nacht in einem festen Haus zu schlafen, und sie zwang sich dazu, sich das einzugestehen, und ermahnte sich außerdem, am nächsten Morgen, ohne Rücksicht auf das Wetter, aufzubrechen.

    Es wäre zu verführerisch, sich hier einzubunkern und ein paar Nächte zu bleiben, gemütlich unter einem Dach mit reichlich Lebensmitteln, die sie nicht mit sich herumschleppen musste. Doch je länger sie hierblieb, desto schwieriger würde es, wieder aufzubrechen. Ihre Beine würden an Kraft verlieren, sie würden den Rucksack nicht mehr schleppen können, und die ganze Abhärtung, die sie sich aufgebaut hatte, indem sie im Freien schlief, würde sie ebenfalls verlieren. Also versprach sie sich selbst,

    (großes Indianerehrenwort, Red, genau wie damals, als du und Adam noch klein wart)

    (denk nicht an Adam)

    alles für morgen vorzubereiten, bevor sie wieder zu Bett ging, damit sie aufbrechen konnte, sobald sie am nächsten Morgen aufwachte.

    Sie fühlte sich aufgebläht, weil sie viel zu viel in sich hineingeschlungen hatte, also holte sie eins der beiden Bücher hervor, die sie eingepackt hatte, und las eine Weile im Licht ihrer anklemmbaren LED-Leselampe. Draußen vor der Tür der Hütte huschten die kleinen Nachtlebewesen durch das tote Laub.

    Sie stellte sich vor, dass auch größere Lebewesen da draußen waren, Rehe und Füchse und Kojoten (echte, nicht die von der menschlichen Sorte) und vielleicht sogar ein paar Bären. Doch die größeren Tiere glitten lautlos zwischen den Bäumen umher, und Red schlief ein, mit dem Buch auf der Brust, genau wie sie es zu Hause unzählige Male getan hatte, als die Welt noch normal gewesen war.

    Am nächsten Morgen hielt sie das Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte, und brach kurz nach Sonnenaufgang auf. Allerdings konnte sie der Gelegenheit auf ein warmes Frühstück nicht widerstehen und machte sich etwas von dem Haferbrei, den sie im Regal gefunden hatte, bevor sie losging. Frühstück und Mittagessen waren normalerweise kalt und wurden im Gehen gegessen, und Haferbrei war ein Genuss (auch wenn sie ihn früher nicht sonderlich zu schätzen gewusst hatte, zählte er jetzt zu den Lebensmitteln, die ihr als Delikatesse erschienen).

    Bevor sie losging, warf sie noch einen Blick auf die Karte und versuchte zu bestimmen, wo sie sich ungefähr befand. Sie war inzwischen mitten im Wald – zwei Tage waren vergangen, seit sie in die Nähe dieses Highways gekommen war, aber sie war sich nicht sicher, wie weit sie in der Nacht gegangen war, nachdem dieser Mann an ihr Feuer gekommen war. Immer wenn sie eine Straße überquerte oder an einem Ort vorbeikam, markierte sie sich die Stelle auf der Karte und passte ihre Route entsprechend an. Es war schon eine Weile her, dass sie auf einem angelegten oder markierten Weg gewesen war, aber sie schätzte, dass es bis zu Grandmas Haus noch etwa hundert Meilen waren.

    Red rechnete damit, demnächst auf einen markierten Wanderweg zu treffen – vielleicht schon morgen oder so. Dieser Weg würde sie über gut und gern acht Meilen geradeaus direkt zu einer Bundesstraße führen. Es gab keine Möglichkeit, die Straße zu umgehen – sie schlängelte sich, leicht seitwärts versetzt, von Ost nach West quer durch den Wald. Vor der Straßenüberquerung fürchtete sie sich jetzt schon, denn jede Straßenüberquerung barg das Risiko, andere Menschen zu treffen, und sie hatte gerade erst einen Highway überquert, und das war schlecht ausgegangen.

    Außerdem gab es in der Nähe der Stelle, an der sie über die Straße musste, eine Siedlung, was die Wahrscheinlichkeit noch erhöhte, jemanden zu treffen, den sie nicht treffen wollte.

    Da es aber keine Möglichkeit gab, die Straße zu meiden, wollte sie dem Wanderweg folgen, denn das wäre sicher einfacher, als sich weiter querfeldein durch den Wald zu schlagen. Es war wesentlich einfacher und wesentlich weniger anstrengend, auf einem Weg zu gehen, selbst wenn er nicht perfekt instand gehalten war.

    Querfeldein durch den Wald zu laufen bedeutete anspruchsvoller Untergrund und langsames Vorankommen. Mama hatte darauf bestanden, dass Reds Prothese sie während der Reise anstrengen würde, und sie hatte recht gehabt. Trotz all ihrer Vorbereitungen musste sie der Wahrheit ins Auge blicken, dass ihr amputiertes Bein schneller ermüdete als das andere und sie an manchen Tagen so lange hinkte, bis sie nicht mehr weiter konnte. Sie war mit der großartigen Vorstellung aufgebrochen, acht oder zehn Meilen am Tag zu schaffen, aber in Wirklichkeit waren es meist eher fünf oder sechs – besonders in hügeligem Gelände –, je nachdem, wie viel Energie sie hatte und wie schwierig der Untergrund war.

    Die zwei Pausentage in der Hütte hatten ihr allerdings gutgetan. Es war eine Erleichterung gewesen, mal die Füße hochlegen zu können, echt oder nicht echt, und so lange schlafen zu können, wie sie es brauchte.

    Sie war ganz gut unterwegs, auch wenn sie hätte schneller sein können, dachte sie, während sie die Karte wieder zusammenfaltete. Wenn sie wirklich fit gewesen wäre und zwei gesunde Beine gehabt hätte, dann hätte sie wohl zehn oder zwölf Meilen am Tag schaffen können. Doch Red musste ihren Körper so nehmen, wie er war, und nicht so, wie sie ihn gern hätte. Sie hatte für die Wanderung trainiert, aber es war anstrengender, als sie gedacht hatte (es war leichter, sich das sich selbst gegenüber einzugestehen als gegenüber jemand anderem).

    Doch bald würde der Schnee kommen. Schnee bedeutete nicht nur Kälte, sondern auch noch schlechteren Untergrund, und viel Schnee würde sie möglicherweise sogar ganz aufhalten, für einen oder mehrere Tage.

    An diesem Morgen brach Red ohne das nagende Gefühl auf, beobachtet zu werden, das sie geplagt hatte, bevor sie die Hütte gefunden hatte. Weil dich in Wirklichkeit niemand beobachtet hat. Du warst einfach nur paranoid wegen diesem Mann an deinem Feuer. Aber du hast dafür gesorgt, dass er dich nicht mehr verfolgen konnte, und außer ihm war da niemand, und du musst aufhören, hinter jedem Blatt einen Feind zu vermuten, Delia.

    Sie nannte sich nur Delia, wenn sie etwas dachte, das sich nach Mama anhörte, oder wenn sie versuchte, besonders streng mit sich selbst zu sein.

    Die Bewegung wärmte ihre Muskeln auf, aber ein scharfer Wind kühlte ihre Nase und Wangen aus, und sie wünschte, sie hätte an so etwas wie eine Schlupfmütze gedacht.

    Du kannst nicht an alles denken, Red. Auch wenn sie es versucht hatte, sie hatte es ehrlich versucht. Ihre Packliste war mit chirurgischer Präzision verfeinert worden. Sie zog sich den Schal über die Nase hoch und die Mütze tief über die Augenbrauen und ging weiter, denn das musste sie vor allem tun. Weitergehen.

    Gegen Mittag hielt sie an, um einen kalten Lunch zu sich zu nehmen, der aus einem Proteinriegel mit Rosinen bestand, wobei sie versuchte, nicht an den Berg Spaghetti zu denken, den sie am Vorabend vertilgt hatte. Sie hatte einen ganzen Tag da in der Jagdhütte verschlafen und konnte sich keine gemütliche, ausgedehnte Mittagspause leisten.

    Ein paar Stunden später kam sie wie erwartet an den Wanderweg. Es überraschte sie ein wenig, weil sie nicht gedacht hatte, schon so nah dran zu sein, und das bedeutete, dass sie in der Nacht, bevor sie die Hütte gefunden hatte, wesentlich mehr Strecke gemacht hatte als gedacht. Kein Wunder, dass sie todmüde gewesen war, als sie dort ankam. Adrenalin und Angst (denn jetzt konnte sie sich eingestehen, Angst gehabt zu haben, jetzt, da es in der Vergangenheit lag; sie gestand sich ihre Angst nie ein, wenn sie es vermeiden konnte) hatten sie stärker angetrieben, als sie es bei Sinnen geschafft hätte.

    Den ganzen Tag hatte es keine Hinweise auf die Gegenwart anderer Menschen gegeben – weder ein zerknülltes Bonbonpapier noch eine weggeworfene Wasserflasche oder irgendwelche Geräusche. Dennoch lauschte sie aufmerksam, bevor sie auf den Weg trat, und hielt nach möglichen Verstecken in der Umgebung Ausschau, für den Fall, dass sie jemanden kommen hörte.

    Die Bäume standen dicht zu beiden Seiten des Wegs – überwiegend Eichen und immergrüne Bäume und Büsche –, und es wäre ein Leichtes gewesen, sich nur zehn oder fünfzehn Meter vom Weg entfernt zu verstecken. Es kam darauf an, sich gar nicht erst sehen zu lassen, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Da die meisten Leute so viel Lärm machten (es sei denn, sie versuchten, leise zu sein, und das machte sie in Reds Augen verdächtig), würde sie genug Zeit bekommen, um sich in die Büsche zu schlagen, bevor jemand sie erblickte. Hoffte sie.

    Red zweifelte nicht daran, dass noch gute und ganz gewöhnliche Leute übrig waren, dass es noch Leute auf der Welt gab, die einfach nur versuchten, irgendwie zurechtzukommen, seit alles verrückt geworden war, Leute, die ihr wahrscheinlich sehr ähnlich waren. Und diese Leute könnten verlässliche Wegbegleiter sein, diese lange, einsame Wanderung erträglicher machen. Ganz besonders, nachdem sie Adam hatte zurücklassen müssen.

    (Denk nicht an Adam)

    Menschen waren Herdentiere, und natürlich bot eine Herde auch Sicherheit. Aber sie barg auch Gefahr. Herden waren leichter aufzuspüren und aufzufinden als einzelne Leute.

    Und Red traute anderen einfach nicht – sie fürchtete, dass sie versuchen würden, ihr wehzutun oder ihre Vorräte zu stehlen, oder sie auch einfach zwingen, bei ihnen zu bleiben, statt weiter zu Grandmas Haus zu gehen. Sie wollte sich vor niemandem rechtfertigen müssen oder teilen, was sie so mühsam zusammengetragen hatte. Man sah es den Leuten schließlich nicht an der Nasenspitze an, ob sie in Ordnung waren, und Red ging da kein Risiko ein.

    Ihre Handaxt hing in der Schlaufe an ihrem Gürtel, sodass sie jederzeit nach ihr greifen konnte. Das war eine Notwendigkeit, die ihr nicht gerade lieb war, und sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung daran loszuwerden, wie das Fleisch des Kojoten-Manns unter ihrem Beil aufgerissen war. Lieber würde sie in die Deckung der Bäume und Büsche schlüpfen und abwarten, bis die Luft wieder rein war, statt noch einmal so ein mörderisches Gefecht zu erleben. Sie hatte schon zu viele Tode auf dem Gewissen. Red wollte nicht noch mehr tragen.

    Die Sonne ging von Tag zu Tag früher unter, und die hohen Bäume sorgten zusätzlich dafür, dass es lange vor Sonnenuntergang dämmrig wurde. Der dichte Bewuchs erschwerte es, einen guten Platz für ihr kleines Zelt zu finden. Red hatte auch eine Hängematte, aber die Vorstellung, bei der Kälte im Freien zu schlafen, war nicht sonderlich verlockend. Die rasch hereinbrechende Dunkelheit nahm ihr die Entscheidung ab. Dass es keine Lichtungen gab, bedeutete auch, dass es keinen sicheren Platz gab, um ein Feuer zu machen, und das bedeutete, dass die Küche wieder einmal kalt bleiben würde.

    Die zwei Nächte in der Hütte haben dich schon verweichlichen lassen, Red, dachte sie. Dann gab es eben nichts Warmes zu Abend, na und? Sie würde morgen einen guten Platz finden, um das Zelt aufzuschlagen, und dann könnte sie Feuer machen und eine von den Dosen öffnen, die ihr durch den Rucksack hindurch blaue Flecken verursachten.

    Die überraschend im Wald gefundene Hütte bedeutete, dass Red noch ein wenig aufschieben konnte, wovor sie sich über die Maßen fürchtete – in ein Haus oder woandershin gehen zu müssen, um Essen zu besorgen. Sie war mit Unmengen von leichten Trekkingmahlzeiten gestartet, in Tüten oder Plastikbehältern. Die hatte sie schon ganz früh zu Beginn der KRISE online bestellt, als sie bereits begriffen hatte, woher der Wind blies, und sonst niemand.

    Doch mit der Zeit waren diese Lebensmittel aufgebraucht worden, und sie und Adam

    (denk nicht an Adam)

    hatten verlassene Häuser und Läden plündern müssen. Red hatte nicht wirklich viele Survival-Tricks auf Lager – sie konnte ohne Streichhölzer Feuer machen und wusste, wie man fließendes Wasser fand und so etwas, aber sie konnte weder jagen noch fischen, und selbst wenn sie es schaffen würde, etwas zu töten, wüsste sie nicht, wie sie es häuten und ausnehmen oder so zubereiten sollte, dass man es gefahrlos essen konnte.

    Außerdem war sie davon ausgegangen, dass es überall auf der Welt reichlich verpackte Lebensmittel gab – es gab wahrscheinlich mehr verpackte Lebensmittel, als alle Menschen in den USA essen konnten, sogar bevor die KRISE die Bevölkerung dezimiert hatte. Einmal waren sie und Adam in ein Lebensmittelgeschäft gekommen, das noch so gut wie unberührt gewesen war. In den Regalen hatten sich alle Arten von Waren gestapelt, die man sich nur vorstellen konnte – nur Milch und Trinkwasser waren aus gewesen. Wenn die Menschen in Panik gerieten, kauften sie immer als Erstes Milch und Trinkwasser.

    Das meiste Brot war mit Konservierungsmitteln behandelt, weshalb man es noch essen konnte, und sie lächelte bei der Erinnerung daran, wie sie fröhlich Brotscheiben über dem Feuer geröstet und sie dann mit Erdnussbutter bestrichen hatten. Die Erdnussbutter war in Adams Gepäck gewesen

    (denk nicht an Adam, denk nicht an ihn, es sei denn, du willst dich wieder aufregen)

    und Red dachte, wenn sie noch mal auf so einen Laden stieß, würde sie mehr davon mitnehmen, sogar ohne Brot. Erdnussbutter gehörte zu einer ihrer größten Freuden, und sie konnte sie auch problemlos direkt aus dem Glas löffeln.

    Der Gedanke an Erdnussbutter würde jedoch ihr akutes Problem nicht lösen. Sie würde in der Hängematte schlafen müssen und somit die ganze Nacht Kälte und Feuchtigkeit ausgesetzt sein. Es hatte keinen Sinn, noch weiterzugehen, da sie sehen konnte, dass auch weiter vorn die Bäume zu beiden Seiten des Wegs so dicht standen. Und die Hängematte im Dunkeln aufzuhängen würde auch kein Spaß werden.

    Sie verließ den Weg und hielt nach Bäumen Ausschau, die im richtigen Abstand zueinander standen. Nach zehn oder fünfzehn Minuten fand sie, wonach sie suchte, und spannte die Hängematte auf.

    Es war wirklich kein guter Platz, um ein Feuer zu machen, und sie war auch immer noch sehr dicht am Weg, weil sie nicht so viel Zeit damit verschwenden wollte, wieder zurückzugehen. Seit sie am Morgen aufgewacht war, fühlte sie, wie sich leichte Sorge über ihre Geschwindigkeit in ihr ausbreitete, auch wenn sie sich immer wieder sagte, dass sie so schnell ging, wie sie nur konnte. Das Problem war nur, dass »so schnell, wie sie konnte« immer noch verdammt langsam war.

    Sie hatte nicht damit gerechnet, überhaupt ein Auge zuzubekommen in der Hängematte, ganz besonders nicht nach der Geborgenheit der Jagdhütte. In der Hängematte hatte sie nicht einmal den psychologischen Schutz der Zeltplane. Doch sie schlief beinahe sofort ein. Und das war auch gut so, denn ein paar Stunden später, noch weit vor der Morgendämmerung, wachte sie auf, weil es angefangen hatte zu schneien.

Kapitel 7



    Gram, der nicht spricht

    Davor

    Adam und Red gingen schweigend los. Red wusste nicht, wie es Adam ging, aber ihr schnürte die Trauer die Kehle zu, und sie bekam kein Wort daran vorbei. Immer wenn sie spürte, wie sich ihre Stimme erheben wollte, traf sie auf diesen dicken Klumpen Tränen, der hinter ihrer Zunge saß, und was sie hatte sagen wollen, blieb ihr im Hals stecken.

    Es war nichts zu hören, abgesehen vom Auftreffen ihrer Stiefel auf dem Erdboden, dem Wind in den Zweigen und dem Zwitschern der Vögel in den Bäumen.

    Die Vögel wussten nicht, dass Dad und Mama tot waren. Die Vögel scherten sich nicht darum, dass alle starben und dass die, die nicht starben, durchdrehten. Die Vögel machten einfach weiter ihre Vogelsachen, fingen Würmer und bauten Nester und brüllten die anderen Vögel an, die zu nah herankamen, und saßen auf Ästen, die sie als ihr eigenes Reich beanspruchten.

    Plötzlich blieb Adam stehen, ging vom Weg ab und ließ sich auf einen der großen Felsbrocken fallen, die überall im Wald verstreut lagen. Red wusste, dass sie die Überreste eiszeitlicher Gletscher waren, aber als Kind hatte sie geglaubt, dass sie von Feen fallen gelassen worden waren, und hatte sich nie abgewöhnt, sie »Feen-Felsen« zu nennen.

    »Das ist doch alles Quatsch«, sagte Adam und trank einen großen Schluck aus seiner Feldflasche.

    »Wir dürfen hier nicht anhalten«, sagte Red. »Wir sind noch längst nicht weit weg genug.«

    »Glaubst du, diese Rednecks verfolgen uns bis in den Wald?«, schnaubte Adam verächtlich. »Die waren auf der Suche nach leichten Opfern. Die lassen nicht ihren Pickup stehen, um uns zu verfolgen.«

    »Ich fass es nicht, dass so viele Leute gestorben sind und ausgerechnet eine ganze Ladung dieser Idioten überlebt hat«, sagte Red und konnte die Wut nicht aus ihrer Stimme heraushalten. »Warum vergehen solche Arschlöcher nie, selbst wenn die Welt wesentlich besser dastünde, wenn sie einfach tot umfallen würden?«

    »Weil ihre Arschlochigkeit sie schützt. Sie sind so voller Gift und Galle, dass sich das Virus nicht festsetzen kann«, vermutete Adam.

    »Ich hoffe nur, Daddy hat so viele von denen abgeknallt, wie er konnte, bevor …«, sagte Red, ehe ihre Stimme verklang.

    »… bevor er gestorben ist?«, fragte Adam.

    Seine Stimme klang seltsam herausfordernd, und Red fragte sich, warum sie sich angegriffen fühlte.

    »Stört dich irgendwas, Adam?«, fragte Red. Sie hatte es nie ignorieren können, wenn er sie herausforderte. Sie reagierte zuverlässig auf die leiseste Andeutung.

    »Ja, mich stört was, Cordelia«, sagte Adam. »Es stört mich, dass ohne deine bescheuerten Ideen nichts von alledem passiert wäre.«

    »Willst du sagen, dass ich daran schuld bin, dass eine Wagenladung Rassisten vor unserm Haus aufgetaucht ist, um uns alle umzubringen?«, fragte Red.

    »Ich sag nur, dass wir ohne dich und dein Beharren darauf, dass wir eine dreihundert Meilen lange Wanderung querfeldein machen sollen, gar nicht mehr da gewesen wären. Wir wären in eine der Quarantäne-Einrichtungen gegangen wie alle einigermaßen vernünftigen Leute und wären da alle noch am Leben.«

    »Das kannst du gar nicht wissen«, sagte Red. »Mama war krank. Sie hätte auch in der Einrichtung krank werden können oder sonst wo.«

    »Sie ist krank geworden, als wir in die Stadt gefahren sind, um Ausrüstung für diese gottverdammte Wanderung zu besorgen«, sagte Adam, und seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, bis er fast schrie. »Wir hätten da niemals hingemusst, wenn du nicht gewesen wärst!«

    Er spie ihr die letzten Worte förmlich vor die Füße, und für Red war es, als spuckte er damit zusammen jahrelangen Ärger aus.

    »Lass es mich dir noch mal ganz langsam erklären, weil du es anscheinend immer noch nicht kapiert hast«, antwortete Red. »Dieses Virus ist überall, verstehst du? Überall. Das bedeutet, du kannst nicht irgendwohin gehen, wo du magische Immunität bekommst, du kriegst es unter Garantie. Ich wollte überhaupt nicht in die Stadt, weil ich Angst hatte, dass einer von uns sich infiziert, weil dieses verdammte Virus überall da ist, wo Menschen sind. Wenn wir uns an meinen Plan gehalten hätten, wären wir schon vor drei Tagen aufgebrochen, und wenn wir alle Orte gemieden hätten, an denen sich andere Menschen aufhalten, hätten wir es bis zu Grandmas Haus geschafft. Ja, wir alle. Aber das haben wir nicht getan. Wir können unsere Entscheidungen nicht mehr rückgängig machen. Und daran änderst du auch nichts, indem du mich anschreist.«

    Ihre Stimmen wirkten so laut, auch wenn keiner von ihnen den anderen tatsächlich anschrie. Die zwitschernden Vögel waren davongeflogen, erschreckt darüber, dass Menschen durch ihren Wald trampelten. Mit einem Mal fühlte sich Red zutiefst erschöpft, zu müde, um weiter mit Adam zu streiten.

    »Ich weigere mich, die Schuld für das alles zu übernehmen«, sagte sie mit einer müden Geste. »Ich geh jetzt weiter, weil ich glaube, dass wir noch viel zu nah am Haus sind und jeder, der auch nur irgendwie in der Nähe ist, unsere Stimmen hören kann. Ich will überleben, und wenn du auch überleben willst, kannst du ja mitkommen.«

    Sein Gesicht verzog sich kurz vor Wut, doch sie richtete den Blick direkt auf den Weg vor ihren Füßen und tat so, als hätte sie es nicht gesehen. Das Herz schlug schnell in ihrer Brust, und sie fragte sich, ob er ihr folgen würde. Sie mussten zusammenbleiben. Es war das Letzte, was ihre Mutter Red gesagt hatte. Aber im Augenblick hätte es ihr nicht das Geringste ausgemacht, wenn Adam wutentbrannt in die entgegengesetzte Richtung davongestampft wäre. Sollte er sich doch von einer Patrouille erwischen lassen, wenn er das unbedingt wollte. Red ging jetzt zu Grandmas Haus, ob er mitkam oder nicht.

    Sie war drei, vier Meter gegangen, als sie ihn laut ausatmen hörte, und dann seine schweren Schritte, als er ihr nachlief.

    Sie sprachen nie wieder über diesen Streit. Adam schien so tun zu wollen, als sei er nie geschehen, und Red spielte mit, auch wenn sie insgeheim in ihrem Herzen einen Graben aushob für den Zeitpunkt, wenn dieser Krieg erneut ausbrach.

    Adams Vorwürfe waren jedoch nicht einfach so aus der Welt, und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war (und das versuchte sie), dann tat es verdammt weh, dass ihr Bruder ihr die Schuld am Tod ihrer Eltern gab.

    Doch Red nahm diesen aufblühenden, tiefen Schmerz angesichts von Adams Worten und legte ihn in einen Schrank, in dem sie auch die Trauer um ihre toten Eltern aufbewahrte, zusammen mit der Wut auf die Leute, die sie getötet hatten, und ihrer Empörung über die Inkompetenz derjenigen, die diese Krankheit hätten kommen sehen und etwas hätten unternehmen müssen, um sie zu stoppen.

    Wenn sie diese Tür öffnete, würde sie erkennen, dass sie wütend über alles war und traurig noch dazu, und Red konnte diese ganzen Gefühle zum damaligen Zeitpunkt nicht gebrauchen. Sie musste sich zusammenreißen und weitermachen, damit Adam und sie es heil bis zu Grandmas Haus schafften.

    Sie gingen einige Stunden – nicht zu schnell; für Red war es weniger ein gemächliches Schlendern durch den Wald als ein der Vorsicht geschuldetes Tempo. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendjemand vor oder hinter ihnen war, und wenn sie zu schnell gingen, dann war es schwieriger, alle Geräusche um sie herum wahrzunehmen.

    Und Red wollte hören, wenn sie (wer auch immer »sie« waren, wusste sie nicht – es könnten die Mörder ihrer Eltern sein oder Soldaten der Regierung oder einfach ein Rudel Fremder, die nahmen, was sie kriegen konnten) auf Adam und sie losgingen. Selbst wenn Adam ihr die Schuld daran gab, dass Dad und Mama tot waren, wollte sie dem blöden Hund den Arsch retten. Er war alles, was sie noch hatte, und sie war alles, was er noch hatte, und Mama hatte ihr gesagt, sie sollte bei ihrem Bruder bleiben, also würde sie das auch tun.

    Es sei denn, er besteht darauf, in ein Quarantäne-Camp zu gehen. Da würde sie nicht mehr mitgehen. Wenn er sich wirklich mit den anderen Schafen in einer Herde zusammendrängen wollte, dann konnte er das allein tun.

    Sorry, Mama, dachte Red. Ich kann einfach nicht zulassen, dass er mich in eines dieser Lager bringt.

    Das Stück Staatsforst hinter ihrem Haus erstreckte sich über etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Quadratmeilen. Es wurde durch eine Kleinstadt durchbrochen – im Grunde nur ein Dorf mit einer Hauptstraße, einer Tankstelle und ein paar Geschäften, noch viel kleiner als ihr Heimatort –, und dann kam wieder Wald. Dort befand sich, etwa acht, neun Meilen von der Grenze entfernt, ein Campingplatz.

    Von der Hauptstraße führte ein unbefestigter Weg dorthin. Es war nichts Großartiges – nur ein paar Zeltplätze mit Picknicktischen und Feuerplätzen und einem stinkenden Plumpsklo –, aber Red fand, es war ein gutes Ziel. Der Campingplatz war nicht besonders beliebt, weil er nicht an einem See lag wie viele andere in der Gegend. Überwiegend wurde er von Tagesausflüglern genutzt, die dort Picknick machten und die Toiletten benutzten, trotz allem.

    »Wie weit sind wir von der Straße entfernt, was meinst du?«, fragte Red über die Schulter, während sie im Kopf nachrechnete. Sie würden es wohl kaum vor Einbruch der Dunkelheit bis zum Campingplatz schaffen. Das wäre noch eine ganze Strecke zu gehen, und es war bereits Mittag.

    Adam zuckte die Achseln: »Drei oder vier Meilen vielleicht.«

    »Ja, das hab ich auch gedacht«, sagte Red. »Wir sollten uns einen Platz für die Nacht suchen, bevor wir an die Straße kommen.«

    »Wie du meinst«, sagte Adam. »Ich hab Hunger. Hast du was zu essen dabei?«

    Red blieb abrupt stehen. Sie drehte sich betont langsam um, wie eine Bühnenschauspielerin, und starrte Adam an. »Was?«, fragte sie.

    Er war ebenfalls stehen geblieben und schien nicht die geringste Ahnung zu haben, warum sich ihr Gesicht vor Wut verzog. Er wich einen halben Schritt zurück.

    »Wieso hast du denn kein Essen mit?«, zischte Red ihn durch zusammengebissene Zähne an. »Was ist denn verdammt noch mal in deinem Rucksack, wenn du gar nichts zu essen dabeihast?«

    »Hey, da kann ich nichts für!«, rief Adam. »Ich dachte, wir würden das Essen in der Küche aufteilen, und dann …«

    Er verstummte.

    »Adam«, sagte Red. »Du hast den halben Vormittag irgendwelchen Kram in deinen Rucksack gepackt. Und er ist voll bis oben hin. Wo wolltest du denn das Essen hintun, wenn der Plan war, dass wir die Vorräte in der Küche aufteilen?«

    Adam zuckte die Achseln. Mit einem Mal wirkte er wie ein kleiner Junge, der etwas Unüberlegtes, Unvernünftiges getan hatte, wofür er nicht wirklich einen Grund angeben konnte, abgesehen von »darum«.

    »Adam!«, sagte Red und hörte, dass sie ihn anschrie. Sie versuchte ihre Stimme zu dämpfen, weil es im Wald so still war, dass Herumschreien Aufmerksamkeit erregen könnte, und sie die ganze Zeit alles dafür getan hatte, keine Aufmerksamkeit zu erregen.

    »Verdammt noch mal, du bist doch schon öfter wandern gewesen. Du weißt genau, wie wichtig es ist, Gewicht zu sparen und genug Platz für die lebensnotwendigen Sachen zu lassen. Das ist dir doch nicht neu. Für Mama, ja. Für dich nicht. Also, was zum Teufel ist in deinem Rucksack?«

    »Sachen, die ich nicht zurücklassen wollte«, sagte Adam schmallippig. »Hast du jetzt was zu essen mit oder nicht? Weil ich hab richtig Kohldampf, und ich geh keinen Schritt mehr, wenn ich nicht was zu essen kriege.«

    »Ich gehe keinen Schritt mehr, wenn du nicht deinen Rucksack aufmachst und mir zeigst, was für einen Quatsch du da drin hast«, sagte Red. »Und dann wirst du alles Nutzlose rauswerfen und Platz für die Sachen machen, die du wirklich brauchst, um zu überleben.«

    Ihre Gedanken rasten. Sie würden in irgendein Haus einbrechen müssen oder in eine Stadt gehen. Sie selbst hatte genug für zwei Wochen dabei – sie hatte das sehr sorgfältig ausgerechnet, jede Mahlzeit, jeden Snack. Red hatte immer gewusst, dass sie irgendwann plündern gehen müssten, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass es gleich am ersten Tag nötig werden würde. Dieser Ort, durch den sie hindurchmussten, war nicht wirklich eine Stadt, aber vermutlich gab es zumindest in der Tankstelle irgendwelche Kleinigkeiten.

    Vorausgesetzt, sie wurde nicht überfallen oder zerstört.

    »Du lässt die Finger von meinem Rucksack und nimmst nichts raus«, fauchte Adam und riss sie aus ihren Gedanken.

    »Doch, das tue ich, wenn du was zu essen willst«, sagte Red. »Ich hab das Essen, also bestimme ich die Regeln.«

    »Glaubst du, ich könnte dir deinen Rucksack nicht einfach wegnehmen?«, sagte Adam. »Ich könnte ihn mir einfach schnappen und wegrennen, und du würdest mich nie kriegen.«

    Er sagte nicht, weil du mit dem Bein nicht wirklich rennen kannst, aber er meinte es.

    Red spürte den Schützengraben, den sie vorhin in ihrem Herzen gegraben hatte, spürte die Stacheldrahtrollen, die sie darum herum ausgelegt hatte, begann im Geist die Handgranaten bereitzulegen. Sie hatten immer viel gestritten, jederzeit bereit, mit dem Finger auf die Schwächen des anderen zu zeigen. Nichts wäre ihr leichter gefallen, als darauf einzugehen, doch dieses Mal gab es eine Unterströmung aus Wut, die es früher nie gegeben hatte.

    Adam gab Red die Schuld am Tod ihrer Eltern. Er hatte es ihr direkt ins Gesicht gesagt. Und das lag jetzt zwischen ihnen, ein Klumpen Dreck, den keiner von ihnen anfassen wollte, den sie aber doch nicht einfach ignorieren konnten.

    Also konnte sie jetzt mit einer zornigen Erwiderung kontern und den Streit eskalieren lassen, und am Ende würden sie versuchen, sich gegenseitig die Rucksäcke herunterzureißen, und sich höchstwahrscheinlich trennen. Red wollte sich unter keinen Umständen trennen. Adam war ihr Bruder, ob ihr das gefiel oder nicht. Und Mama hatte gesagt, sie sollten zusammenbleiben. Sie klammerte sich daran. Mama hat gesagt, wir sollen zusammenbleiben.

    Also biss Red sich auf die Zunge und setzte schweigend ihren Rucksack ab und grub darin herum, bis sie einen Eiweißriegel gefunden hatte. Sie hielt ihn Adam hin, aber es fühlte sich irgendwie nicht wie eine weiße Flagge an. Es fühlte sich an wie eine nicht scharf gemachte Handgranate.

    Er blickte von dem Eiweißriegel zu ihrem Gesicht und wandte dann den Blick ab, mit etwas wie Scham in den Augen. »Danke«, murmelte er.

    »Bitte«, sagte sie, setzte den Rucksack wieder auf und ging weiter.

    Sie sagte nicht noch einmal, dass sie bald Lebensmittel auftreiben mussten, weil Adam so blöd gewesen war, kein Essen einzupacken. Wenn Adam den Riegel gegessen hatte, würde sein Gehirn aufhören, nach Essen zu betteln, und er würde selbst draufkommen. Sie versuchte nur an das zu denken, was direkt vor ihnen lag – wovon sie wusste und welchen Schwierigkeiten sie begegnen könnten.

    Auch wenn der nächste Ort nichts Besonderes war, war es dennoch einer Ort, an dem sich andere Menschen aufhalten konnten – infizierte Menschen, gefährliche Menschen. Deshalb wollte sie Pause machen, bevor sie die Straße erreichten, und sie dann am Morgen überqueren – vorzugsweise vor Sonnenaufgang, im Schutz der Dunkelheit. Doch wenn sie jetzt so etwas auch nur vorschlug, würde Adam sie für ihre Paranoia auslachen, das wusste sie. Schlimmstenfalls würde er einen weiteren Streit vom Zaun brechen, und sie war wirklich nicht in der Stimmung dafür.

    Sie wappnete sich dennoch dafür, denn Adam würde nicht wie von Zauberhand seine Meinung ändern. Das war etwas, das sie gemeinsam hatten – wenn sie mal zu einer Meinung gekommen waren, war es sehr, sehr schwierig, sie wieder davon abzubringen. Adam konnte die Männer, die zu ihrem Haus gekommen waren, nicht anschreien oder alle Beweise dafür zerstören, dass das Virus ihre Mutter infiziert hatte, also nahm er sich Red als Grund für all das Leid, das er erfahren hatte. Es lag an ihr, sie trug die Verantwortung, sie musste die Nerven behalten, ihre Wut kontrollieren und abwarten, bis er zu dem Schluss kam, dass sein Zorn auf die Falsche gerichtet war.

    Mama, gib mir Kraft, dachte sie, weil es wahrscheinlich irgendeine Form göttlichen Eingreifens erfordern würde, um sie daran zu hindern, pissig zu reagieren, wenn Adam wieder anfing zu streiten. Red fand, dass sie ziemlich gut darin war, sich selbst zu beobachten. Sie kannte ihre Schwächen.

    Adam widersprach nicht, als Red vorschlug, dass sie ihre Zelte auf einer kleinen Lichtung aufschlugen, die sie etwa eine Viertelmeile vor der Straße gefunden hatten. Er sagte nichts, als sie Wasser über dem Feuer kochte, das sie errichtet hatte, und ihm eine Fertigmahlzeit aus ihrem Rucksack gab. Er goss das Wasser hinzu und aß es mit einem Löffel aus seinem Rucksack. Red musste wohl dankbar dafür sein, dass er zumindest Besteck dabeihatte, denn sie hatte alles nur einmal eingepackt und wollte nicht wissen, was passiert wäre, wenn sie sich das auch noch hätten teilen müssen. Nach dem Essen verzog er sich in sein Zelt und ließ seine Schwester allein am Feuer sitzen.

Kapitel 8



    Die Schlange darunter

    Davor

    Am nächsten Tag packten sie ihre Sachen zusammen und machten sich wieder auf den Weg. Gegen Reds Plan, nämlich zu versuchen, den Campingplatz zu erreichen, hatte Adam nichts gesagt. Sie wusste nicht, ob er einverstanden oder ob es ihm inzwischen vollkommen gleichgültig war. Wie auch immer die Antwort lautete, Red war zufrieden, wenn es nach ihr ging, also bewegten sie sich mit gedämpften Schritten den letzten Abschnitt des Wanderwegs entlang, bevor sie an die Straße kamen.

    Red hatte nur unruhig geschlafen, die ganze Nacht hatte sie sich immer wieder eingebildet, Geräusche zu hören (Pick-ups mit dröhnenden Motoren und bewaffneten Männern auf der Ladefläche), die es nicht gab.

    Der Wanderweg endete an einem kleinen unbefestigten Parkplatz, an dem die Wanderer sonst ihre Autos abstellten. Hinter der Straße war eine ähnliche Fläche, hinter der der Wanderweg weiterführte. Links die Straße hinunter befanden sich die Tankstelle und der Ort.

    Halb hatte sie damit gerechnet, eine Straßensperre vorzufinden, oder dass das kleine Kaff vor Soldaten nur so wimmelte und von Menschen auf dem Weg ins nächste Quarantäne-Camp.

    »Lass uns mal zu der Tankstelle gehen, um zu gucken, ob wir was zu essen finden«, sagte Adam.

    Auch wenn Red seit gestern klar war, dass sie das tun mussten, hatte sie dasselbe ungute Gefühl wie vor ein paar Tagen, bevor ihre Familie auf ihre unglückselige Expedition zu Hawk’s Sporting Goods aufgebrochen war.

    »Die haben nichts Gescheites«, sagte Red. »Ziemlich viel Risiko für wenig Ertrag. Wir warten lieber, bis wir an eine größere Stadt kommen.«

    »Größere Städte bedeuten mehr Leute«, sagte Adam. »Und hier ist überhaupt niemand, genau wie bei uns zu Hause.«

    Er machte sich auf den Weg die Straße entlang, ohne sie noch einmal zu fragen.

    »Adam, warte!«, rief Red. »Geh wenigstens im Schutz der Bäume.«

    »Warum?«, fragte er. »Red, du würdest ein Motorengeräusch lange hören, bevor es hier ist, und in dem Fall kannst du immer noch in den Wald zurückhuschen wie ein kleines Mäuschen und dich da verstecken.«

    Sie wusste, dass er nicht auf sie hören würde, er hatte sich offensichtlich entschieden, und das war’s. Also erwiderte sie nichts mehr, aber es fiel ihr unglaublich schwer, nichts zu sagen, ihn nicht in der sicheren Deckung des Waldes zu sehen, der die Straße zu beiden Seiten säumte.

    Reds Nacken prickelte, es war ein Gefühl, als beobachte sie irgendetwas von Weitem, jemand, der jederzeit heranrauschen, sie einfangen und in einen Kleinbus werfen könnte.

    Sie ertappte sich dabei, wie sie den Atem anhielt, um besser hören zu können, falls irgendwelche stillen Feinde versuchten, sich heimlich an sie heranzuschleichen, und schüttelte sich dann, weil es absolut nichts brachte, sich selbst die Sauerstoffversorgung abzuschneiden.

    Die Tankstelle war leer, wie erwartet, und die paar Geschäfte entlang der Straße hatten sämtlich ein »Geschlossen« – Schild in der Tür hängen. Es gab keinerlei Anzeichen von ähnlichen Verwüstungen wie in ihrer Stadt – keine eingeschlagenen Scheiben, keine Zerstörung.

    Dieses kleine Örtchen wirkte, als sei es selbst zu seinen besten Zeiten kaum besiedelt gewesen, sodass sich die postapokalyptische Atmosphäre kaum vom Normalzustand unterschied, überlegte Red. Es wirkte, als säßen alle noch zu Hause beim Frühstück und die Geschäfte hätten noch nicht aufgemacht.

    Die Tankstelle war abgeschlossen. Red und Adam lugten durch die Fenster hinein und erblickten eine reiche Auswahl an Chips, kleinen Kuchen, Zigaretten und Lotterielosen.

    »Wir werden das Glas an der Tür einschlagen müssen«, sagte Adam.

    Red rümpfte die Nase. Es gab eine ganze Reihe von Gründen, die sie zögern ließen – vor allem, dass eine Scheibe einzuschlagen sich so nach Diebstahl anfühlte. Was natürlich lächerlich war – es war sehr unwahrscheinlich, dass der Besitzer zurückkam, und selbst wenn, würde er ja wohl kaum ein paar hungrigen Kindern das Essen verweigern, das sie so dringend benötigten.

    Außerdem wollte sie nicht die Eingangstür aufbrechen, weil sie zur Straße hin zeigte und Red dieses kribbelige Gefühl, beobachtet zu werden, immer noch nicht abschütteln konnte. Wie sollten sie hören, wenn sich jemand näherte, während sie Lärm machten, um die Scheibe einzuschlagen? Und es gab hier nirgendwo ein Versteck.

    »Warum gucken wir nicht erst, ob’s einen Hintereingang gibt?«, sagte Red. Sie versuchte, ihren Vorschlag beiläufig klingen zu lassen, nicht so, als wäre er von vagen Vermutungen über unsichtbar lauernde Feinde getrieben.

    Kaum hatte sie es ausgesprochen, ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie solche Rücksicht auf Adams Gefühle nahm, und es machte sie sauer, dass sie dazu gezwungen war. Das war doch nicht normal. Er jedenfalls schien sich keine allzu großen Gedanken um ihre Gefühle zu machen.

    Mama hat gesagt, wir sollen zusammenbleiben.

    Red wusste, dass hinter dieser Ausrede (ja, es war eine Ausrede, ehrlich) die Angst lauerte, Adam könnte sie verlassen. Normalerweise hatte sie keine Angst davor, allein gelassen zu werden – sie war von Natur aus eher einzelgängerisch –, aber sie hatte Angst, dass ihr Bruder die letzte Verbindung zu ihrer Familie löste, dass er sie in eine Welt hinaustreiben ließ, in der sich niemand mehr an den letzten Augenblick erinnerte, in dem sich ihre Mutter von ihnen verabschiedet hatte.

    Aber es war hart, verdammt hart, nicht zu sagen, was sie dachte, wenn sie ihm doch am liebsten gesagt hätte, wie unfassbar dumm es war, direkt vor der Tankstelle herumzustehen, wo jeder sie sehen konnte, der irgendwo aus einem Fenster sah oder in einem Auto vorbeifuhr.

    Allein der Gedanke an einen Spion, der sie aus einem Fenster beobachten könnte, brachte Red dazu, sich umzuschauen und alle Fenster nach einer sich bewegenden Gardine abzusuchen. Es war nicht unmöglich, dass in diesem kleinen Ort jemand überlebt und sich geweigert hatte, in ein Camp zu gehen, und dass sie jetzt Adam und Red beobachteten und ein Gewehr bereithielten für den Fall, dass die beiden irgendwelchen Unfug anstellten.

    Das Problem ist, Red, dass du dir einfach zu viel vorstellen kannst. Und sich alles Mögliche vorzustellen kann dich genauso leicht in Schwierigkeiten bringen, wie überhaupt nicht nachzudenken.

    Wenn sie zu viel nachdachte, verzettelte sie sich, gelähmt durch die unendlichen Kombinationen möglicher Ergebnisse.

    »Wen interessiert die Hintertür?«, fragte Adam. »Die ist wahrscheinlich genauso abgeschlossen.«

    Red zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht. Wär’s nicht sinnvoll, mal nachzusehen? Dann könnten wir uns die Mühe mit der Glasscheibe sparen.«

    Adam machte den Mund auf und setzte dazu an, einen Streit vom Zaun zu brechen. Dann klappte er den Mund wieder zu und ging ohne ein weiteres Wort um das Gebäude herum.

    Red eilte ihm nach, überrascht von seiner Nachgiebigkeit, aber ebenso erleichtert. Sie wusste nicht, wie lange sie es noch durchhalten konnte, nicht mit ihm zu streiten. So vernünftig zu sein, lief den Grundzügen ihrer Persönlichkeit zuwider. Sie spürte, wie sich ihre steifen Schultern entspannten, als sie beide um die Ecke des Gebäudes herum waren. Von hier aus konnte sie weder die Straße sehen noch die Fenster der wenigen Gebäude, die ein zweites Stockwerk hatten, und das bedeutete, dass sie sie ebenfalls nicht sehen konnten.

    An den kleinen Parkplatz schloss sich eine von Unkraut überwucherte Brachfläche an, übersät mit zusammengeknüllten Zigarettenpackungen und leeren, schmutzigen Getränkeflaschen. Dahinter begann der Wald.

    Auf dem Parkplatz stand ein Auto, das von der Straße aus nicht zu sehen gewesen war – ein bescheiden wirkender blauer Ford. Red fragte sich, ob es das Auto des Tankstellenbesitzers war.

    Adam kam als Erster an der Hintertür an – er hatte Vorsprung, weil Red ja noch davon abgelenkt gewesen war, nach möglichen Spionen Ausschau zu halten. Die Tür war grau, das Schlüsselloch in den silbernen Türknauf eingelassen.

    Sie fand es komisch, dass es nicht noch einen zusätzlichen Riegel gab – diese kleinen Türschlösser sahen aus, als wären sie leicht zu knacken. Nicht, dass sie irgendwas vom Schlösserknacken verstand, abgesehen von dem, was sie in den Filmen gesehen hatte, wo man mit einer Haarklemme oder einer Büroklammer irgendwie jede noch so sicher abgeschlossene Tür aufbekam. Offensichtlich hatte der Besitzer keinen Bedarf an zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen gesehen. Es gab nicht mal eine Kamera über der Hintertür, und sie dachte, dass heutzutage doch wohl jede Tankstelle mit Überwachungskameras ausgestattet war.

    Adam blieb kurz vor der Tür stehen, die Hand über dem Türknauf. Red fragte sich, warum er zögerte. Er sah zu ihr zurück und grinste.

    »Wetten, dass abgeschlossen ist?«, sagte er.

    »Wetten, dass nicht«, schoss sie zurück. »Und wenn ich gewinne, musst du fünf nutzlose Sachen aus deinem Rucksack räumen und alles Essen tragen, das wir hier finden.«

    »Wer entscheidet, was nutzlos ist?«, wollte Adam wissen.

    Red dachte kurz nach. »Ich suche drei Sachen aus und du zwei. Fair?«

    »In Ordnung«, sagte er. »Und wenn ich gewinne, musst du das ganze Extraessen tragen.«

    »In meinem Rucksack ist nichts Überflüssiges, worauf ich verzichten könnte«, sagte Red. »Wo sollte ich das hintun?«

    »Dein Problem«, sagte Adam. »Top, die Wette gilt, oder was?«

    Red durchzuckte ein kleiner Schmerz. Das hatte Dad immer gesagt, es stammte aus irgendeiner Fernsehshow, die er gern sah, und einen Augenblick lang hatte sie seine Stimme im Ohr und konnte seine Augen verschmitzt blinzeln sehen und fragte sich, wie lange es eigentlich dauerte, bis das Herz eines Menschen fertig war mit Zerbrechen.

    »Gilt«, sagte sie.

    Adam packte den Knauf. Er drehte sich leicht um, und die Tür schwang auf.

    Red lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Wer A sagt, muss auch B sagen. Du hast gewettet.«

    »Jaja«, grummelte er. »Du suchst drei Sachen aus und ich zwei.«

    Die Hintertür führte in einen kleinen Lagerraum. Links in einem Regal waren Reinigungsmittel und Toilettenpapier gestapelt, daneben stand ein kleiner Tisch. Red betrachtete ihn, sie war immer neugierig auf das Leben anderer Leute. Der Tisch war sauber aufgeräumt, die unbezahlten Rechnungen lagen in einem Fach, das mit »Rechnungen« beschriftet war. Die bezahlten Rechnungen waren wahrscheinlich abgeheftet. Sie zog die Hängeregistratur auf und blickte auf eine Reihe von Mappen, die mit säuberlich beschrifteten Reitern versehen waren, auf denen Jahr und Monat vermerkt waren.

    Neben dem Ablagefach lag ein Taschenrechner, und es gab einen Becher, in dem verschiedene Bic-Kugelschreiber steckten – offensichtlich bevorzugte der Besitzer nur eine Sorte Kugelschreiber, und Red kannte die Marke, weil sie die ebenfalls am besten fand.

    Seltsamerweise stimmte der Gedanke sie melancholisch. Sie hatten etwas gemeinsam – eine Kleinigkeit, klar, aber dennoch eine Gemeinsamkeit. Sie mochten dieselben Stifte, aber Red würde nie erfahren, ob sie und dieser andere Mensch noch mehr gemeinsam hatten.

    Das Virus hatte nicht nur menschliche Beziehungen abrupt abgebrochen. Es hatte auch das Versprechen auf eine Zukunft zurückgenommen, auf all die Verbindungen, die sich hätten ergeben können. All diese Möglichkeiten waren mit einem Mal abgeschnitten worden, die losen Enden zu Boden gefallen.

    Rechts von der Tür standen weitere Regale, und darin befand sich die Lagerware. Zigarettenstangen verschiedener Marken zusammen mit Schokoladenriegeln aller Art, Trockenfleisch und Kartoffelchips und all die anderen Snacks, die man in einem Mini-Mart kaufen konnte.

    Adam nahm sich eine Tüte Nacho-Cheese-Chips, riss sie auf und stopfte sich Chips in den Mund, als hätte er noch nie im Leben etwas gegessen.

    »Mach wenigstens den Mund zu beim Kauen«, sagte Red.

    Adam kaute zur Antwort geräuschvoll auf einer weiteren Handvoll Chips herum. Red verdrehte die Augen und begann die Regale nach etwas mit mehr Nährwert zu durchsuchen.

    Beef Jerky war nicht schlecht. Das Eiweiß machte zumindest satt. Nüsse waren auch gut. Sie wanderte mit dem Blick von oben nach unten durch den Lagerbestand.

    Und als sie unten ankam, hielt sie inne und sog scharf den Atem ein.

    »Was?«, fragte Adam, während ihm Chipskrümel übers Kinn fielen.

    »Blut«, antwortete Red und zeigte auf den Boden.

    Eine verschmierte Linie aus blassem Rot führte von der Tür in den Laden bis zu der Hintertür, durch die sie gerade hereingekommen waren. Sie wirkte rostig und unregelmäßig, war aber eindeutig aus Blut, da war sich Red sicher.

    »Das ist kein Blut«, widersprach Adam aus Prinzip. »Wahrscheinlich nur verschüttetes Root-Beer oder so was. Warum musst du immer gleich an das Dramatischste denken?«

    »Das ist Blut«, sagte sie und streckte die Hand nach der Tür aus, die in den Laden führte.

    »Warte«, sagte Adam und hielt sie fest. »Wenn das Blut ist– und ich will damit nicht sagen, dass es das ist –, willst du dann wirklich da reingehen? Da drin ist wahrscheinlich jemand am Virus gestorben und hat überall auf den Boden gehustet, wie die Frau, die wir vor der Apotheke gesehen haben.«

    »Wenn es Blut ist, dann könnte da jemand sein, der unsere Hilfe braucht«, sagte Red.

    »Niemand braucht unsere Hilfe«, sagte Adam. »Das ist altes Blut, wenn es überhaupt welches ist. Und du weißt verdammt gut, dass niemandem, der das Virus kriegt, noch zu helfen ist.«

    »Es könnte auch was anderes sein«, sagte Red. »Aber lass uns Masken und Handschuhe anziehen, nur zur Sicherheit.«

    Adam warf die Hände in die Luft.

    Sie wusste nicht, warum sie unbedingt in den Laden wollte. Es verstieß gegen ihre risikoscheue Natur, die intensive Vorsicht, die beinahe ihr gesamtes Handeln bestimmt hatte, seit das Virus entdeckt worden war.

    Vielleicht war es der vernünftige Ford, der draußen stand, und der ordentlich aufgeräumte Tisch mit denselben Kulis, die sie auch am liebsten mochte. Vielleicht musste sie einfach nur sichergehen, dass da wirklich niemand war, dem sie noch helfen konnte, dass sie nichts für denjenigen tun konnte, der diese Blutspur von der Ladentür zur Hintertür hinterlassen hatte.

    Sogar durch die Masken hindurch konnten sie den Verwesungsgeruch wahrnehmen, der ihnen entgegenschlug, sobald sie die Tür geöffnet hatten. Adam blieb sofort stehen.

    »Kein Bedarf, genauer nachzusehen«, sagt er dumpf durch die Maske hindurch. »Das riecht nach Tod.«

    Red ignorierte ihn und folgte der streifigen Blutspur. Irgendwas stimmte damit nicht, sie konnte nicht genau sagen, was. Die Spur sah nicht so verspritzt aus, als hätte jemand das Blut ausgehustet wie Wahrscheinlich-Kathy-Nolan. In dem Fall wäre das Blut vermutlich sowieso eher an den Wänden oder auf den Regalen gewesen statt auf dem Boden. Und die Streifen sahen auch nicht aus wie Fußabdrücke oder auch nur, als wäre jemand auf Knien und Ellbogen über den Boden gekrochen.

    Das ist auch nicht viel Blut, dachte Red. Es sieht nicht aus wie aus einer frischen Wunde. Eher so, als hätte jemand Blut auf die Klamotten gekriegt und versucht, es abzuwischen.

    Red schüttelte den Kopf. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Sie folgte der Spur um den Tresen herum, und als sie die Leiche sah, ergab alles noch viel weniger Sinn als davor.

    Der Mann lag auf dem Boden hinter dem Tresen, weshalb sie ihn vorhin durch die Tür nicht gesehen hatten. Er lag auf dem Rücken, seine braunen Augen starrten, vor Schreck weit aufgerissen, nach oben.

    In der Mitte seines Brustkorbs befand sich ein riesiges Loch. Oder vielmehr, dachte Red, ist da ein Loch, wo eigentlich der Brustkorb sein sollte.

    Die Rippen ragten, vom Brustbein gelöst, nach außen gebogen auseinander, als sei seine Lunge explodiert. Was von den Organen im Inneren des Brustkorbs übrig war, war zu einer undefinierten Masse zerfleischt. Hier und da waren noch ausgefranste, rosafarbene Ränder zu sehen, ohne dass erkennbar war, von welchem Organ sie stammten. Es wirkte beinahe, als hätte jemand mit einem Messer wild darin herumgerührt.

    Selbst ein Schuss aus nächster Nähe in den Rücken könnte so was nicht anrichten. Zumindest vermutete Red das. Sie war keine Expertin, was Schussverletzungen anging.

    Sie durchdachte das in aller Ruhe, auch wenn sie wusste, dass es bei diesem Anblick normal gewesen wäre, schreiend davonzulaufen oder zumindest hektisch zu atmen. Es war ein Gefühl, als hätte sich ein Teil von ihr von ihrem Körper gelöst und schwebte über ihrem Kopf, blickte auf ihren eigenen wilden lockigen Haarschopf herunter, den roten Kapuzenpulli und das versteinerte Gesicht, mit dem sie auf die steife Leiche eines Mannes starrte, dessen Eingeweide aus seinem Körper herausexplodiert waren.

    »Scheiiiße«, sagte Adam.

    Sie hatte nicht gehört, wie er zu ihr gekommen war, aber sie erschrak auch nicht, nur ihr Herz machte einen Riesensatz und übersprang dabei vier oder fünf Schläge.

    »Ich meine, heilige Scheiiiße, was ist denn das?«, wiederholte sich Adam.

    »Keine Ahnung«, sagte Red.

    Wahrscheinlich zum ersten Mal in der Geschichte der Welt. Red konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal zugegeben hatte, etwas nicht zu wissen. Sie wusste, wonach es aussah, aber das würde sie nicht laut aussprechen. Es war so dermaßen vollkommen lächerlich, dass Adam sich darüber totlachen würde.

    »Das ist ja wie in Alien«, sagte Adam und zeigte auf den offenen Brustkorb. »Hab ich recht? Wie in dem Film, den du so toll findest, wo das kleine Monster aus dem Brustkorb dieses Typen kommt und überall alles voller Blut ist.«

    Adam hatte es ausgesprochen, was bedeutete, dass sie es nicht mehr tun musste.

    »Aber hier geht’s nicht um ein Monster. Es geht um ein Virus. Viren machen so was nicht«, sagte Red und konnte den Blick nicht von der Leiche abwenden, obwohl der Anblick ihr leichte Übelkeit bereitete. Alles im Brustkorb des Mannes sah aus wie Hackfleisch.

    »Irgendwas ist aus dem Brustkorb von dem Typen gekommen«, sagte Adam. »Wenn es kein Monster war und wenn es kein Virus war, was war es dann?«

    »Du hast Kathy Nolan gegen die Scheibe der Apotheke husten sehen. Das ganze Blut. Vielleicht war der Husten so heftig …«, setzte Red an und verstummte dann. Das war beinahe so absurd wie die Vorstellung von etwas,

    (kein Monster, es gab keine Monster in der Realität, und davon würde sie sich auch nicht abbringen lassen, ganz egal, wie viele Horror-Filme sie auch gesehen hatte, es war kein Monster)

    das aus dem Brustkorb des Mannes herausgebrochen war. Kein Virus, kein Husten hatte die Kraft, jemandes Brustkorb zum Explodieren zu bringen.

    Adam bedachte sie mit seinem »Das glaubst du doch wohl selbst nicht«-Blick.

    »Echt jetzt, Red. Du bist doch die, die sich diese ganzen verdammten Filme immer anguckt.«

    »Für jemanden, der nicht viel von meinem Filmgeschmack hält, scheinst du dich ja echt gut damit auszukennen«, fauchte sie. »Wie auch immer, wir können nichts mehr für ihn tun.«

    (was ihm passiert war muss etwas mit dem Virus zu tun haben aber wenn das das Virus war bedeutet das dass es mutiert ist das auch anderen Leuten passiert was hat das zu bedeuten was ist passiert was ist passiert das Virus ist mutiert und hat sich in etwas anderes verwandelt)

    »Also sollten wir einfach tun, wozu wir hergekommen sind – etwas zu essen mitnehmen, Müll aus unserem Rucksack abladen und zu dem Campingplatz gehen«, sagte Red.

    Sie war stolz darauf, wie ruhig ihre Stimme klang, dass sie sich nicht anmerken ließ, wie ihre Gedanken in hundert verschiedene Richtungen davongaloppierten, sich Möglichkeiten ausmalten, die es nicht geben sollte.

    Das Virus ist mutiert. In was?

    Adam blickte von dem Toten zu ihrem Gesicht, dann schluckte er hart. Seine Augen wirkten etwas zu weit aufgerissen, doch er zuckte die Achseln. Typisch Adam, der immer so tat, als machte es ihm nichts aus.

    Genau wie du gerade. Vielleicht wird es wahr, wenn ihr beide euch nur heftig genug anstrengt, so zu tun.

    Er ging zurück auf die andere Seite der Ladentheke, weg von der Leiche, und nahm Lebensmittel aus dem Regal. Red bemerkte, dass er alle seine Lieblings-Snacks nahm – nichts als leere Kalorien, die ihn nicht satt machen würden –, aber sie sagte nichts dazu. Stattdessen beugte sie sich ruhig zu Boden, griff an dem Mann vorbei und zog ein paar Plastiktragetaschen hervor.

    Eine davon gab sie Adam. »Tu alles, was nicht viel wiegt, hier rein und steck es in eine weitere Tüte, dann können wir sie außen an deinen Rucksack binden.«

    »Gute Idee.« Er hielt einen Daumen hoch.

    »Glaub nicht, du musst dich deshalb nicht mehr an den Deal halten«, warnte Red. »Du musst immer noch irgendwas aus diesem Rucksack aussortieren. Und es durch Lebensmittel ersetzen, die wenigstens annähernd einen Nährwert haben. Aber nicht von hier. Wir warten, bis wir einen Lebensmittelladen oder so was finden.«

    »Glaubst du nicht, dass die Lebensmittelläden alle zerstört sind?«, fragte Adam.

    Red zeigte auf das leergefegte Dorf hinter dem Schaufensterglas. »Sieht aus, als wären die meisten Leute entweder still und leise in ihren Häusern gestorben oder den Anweisungen gefolgt und in ein Quarantäne-Camp gegangen. Ich denke, wir finden unterwegs noch einen Supermarkt, der nicht total ausgeräumt ist.«

    »Die Läden in den Städten sind es aber wahrscheinlich«, überlegte Adam. »Ich wette, da liegen überall Leichen herum, und alles, was nicht niet- und nagelfest war, ist geplündert worden.«

    »Dann haben wir ja Glück, weil wir an keiner Stadt vorbeimüssen«, sagte Red.

    Es war ein Rätsel, wie sie hier stehen und miteinander reden konnten, als wäre alles vollkommen normal.

    Sie sammelten in aller Ruhe die Sachen in ihre Plastiktaschen, die sie benötigten, als läge da nicht ein paar Meter entfernt ein Typ mit nach außen gestülpten Eingeweiden hinter der Theke.

    Man gewöhnt sich irgendwie an den Geruch, dachte Red. Wahrscheinlich ging es Leuten, die in einem Bestattungshaus oder in der Pathologie arbeiteten, genauso. Nach einer Weile trat das Bouquet aus verwesendem Fleisch in den Hintergrund.

    Sie fragte sich, hinter wie vielen Türen in diesem beschaulichen Örtchen sich ein ähnlicher Anblick verbarg, Menschen, die in ihren letzten Qualen erstarrt waren, ihre Gesichter das letzte Porträt von Terror und Schmerz.

    Als sie gerade die Plastiktüten an ihren Rucksäcken festbanden, hörten sie von draußen Motorengeräusch. Red schlang sich den Rucksack über eine Schulter und lugte vorsichtig zu dem Fenster hinter dem Tresen heraus. Ein großer schwarzer Pick-up näherte sich der Tankstelle, die Ladefläche gesteckt voll mit Männern, die Gewehre in den Händen hatten.

    Sie wusste nicht, ob es dieselben Männer waren, die zu ihrem Haus gekommen waren, oder ein anderer Schlägertrupp oder gar eine von der Regierung zugelassene Patrouille, aber sie wusste, dass sie auf keinen Fall wollte, dass sie Adam oder sie zu Gesicht bekamen.

    »Raus hier!«, sagte Red. »Jetzt! Los!«

    Adam ließ sich das nicht zweimal sagen. Er schnappte sich seinen Rucksack und die Plastiktüten mit den Snacks und sprintete durch den hinteren Lagerraum. Er wartete nicht auf Anweisungen seiner Schwester, sondern rannte direkt über die Brachfläche hinter der Tankstelle.

    Red eilte ihm nach, so schnell sie konnte. Theoretisch behindert sie ihre Prothese nicht, praktisch war sie nicht besonders geeignet, um schnell von irgendwo wegzukommen.

    Sie hörte, wie der Motor ausgeschaltet wurde und dann Männerstimmen riefen, und wollte keinesfalls erwischt werden, wollte nicht gesehen werden, und die eine Hälfte ihres Gehirns sorgte sich darum, was hinter ihr geschah, während die andere Hälfte sich fragte, was aus Adam geworden war (ganz genau das Gleiche wie zu Hause, wann lernte er endlich, auf sie zu warten, weil sie nicht so schnell rennen konnte wie er, verdammt noch mal), denn es wirkte, als sei er vom Erdboden verschluckt worden, und das Gestrüpp auf der Brachfläche war nicht dicht genug, um sich darin zu verstecken.

    »Hier!«

    Sie spürte, wie etwas an ihrem rechten Hosenbein zog, und sah Adam bäuchlings in einem Abflusskanal liegen, vielleicht zwei, drei Meter vom Rand des Parkplatzes entfernt. Red ging auf ein Knie, rutschte dann neben ihn und hoffte inständig, dass niemand sie hier entdeckte, weil ihre Chancen, schnell aufzuspringen und davonrennen zu können, von hier aus exakt null waren.

    Adam könnte es allerdings schaffen.

    Adam würde mich wahrscheinlich einfach hier zurücklassen. Er hat das schon zwei Mal getan.

    Eine Sekunde nachdem Red sich auf die Erde hatte fallen lassen (und etwa eine Millisekunde nachdem sie bemerkt hatte, dass am Boden der Senke etwas Wasser stand, das ihre Kleidung durchtränkte), kamen drei Männer um die Ecke des Tankstellengebäudes. Sie redeten laut miteinander, trugen Waffen, Flecktarnkleidung und Militärstiefel.

    Von da, wo sie lagen, konnte Red nicht allzu viel sehen, aber ihr fiel auf, dass drei der Männer schwarz waren, sodass es nicht dieselbe Gruppe sein konnte wie die, die ihr Haus angegriffen hatte. Man muss auch für Kleinigkeiten dankbar sein, dachte sie. Zumindest würden sie wahrscheinlich Red und Adam nicht direkt abschießen, sobald sie sie erblickten. Wahrscheinlich.

    Trotz ihrer Kampfmontur machten sie irgendwie nicht den Eindruck einer Regierungs-Patrouille. Irgendetwas an den Männern schien ihr nicht richtig zu sein, ließ sie nicht wie Militär wirken. Sie waren … Red konnte es nicht genau benennen, aber sie passten nicht wirklich zusammen. Sie wirkten nicht wie ein Körper, dessen verschiedene Glieder sich bewegten, wie sie sich Army-Platoons immer vorgestellt hatte. Nicht, dass sie sonderlich viel Erfahrung mit Army-Platoons gehabt hätte, abgesehen von dem, was sie in Filmen gesehen hatte.

    Red hatte die Hintertür offen gelassen – sie fand das nicht gut, aber schließlich hatte sie es ziemlich eilig gehabt und war einfach davon überrascht worden, dass sie nicht von selbst hinter ihr zugefallen war.

    Als die drei Männer merkten, dass da eine Tür offen stand, veränderte sich ihre gesamte Haltung.

    Sie verstummten, kommunizierten ausschließlich mit Handzeichen, die zu schnell erfolgten, um ihnen folgen zu können. Leise lösten sie die Sicherungen an ihren Waffen (Red nahm an, dass sie das taten, denn direkt danach legten sie alle den Finger an den Abzug – den Teil eines Gewehrs, den Red korrekt identifizieren konnte) und gingen in Formation, zwei vorne, der Dritte mit dem Rücken zu ihnen hinten, die Waffe erhoben. Mit einem Mal wirkten die Männer, als gehörten sie zu der Sorte von Leuten, die erst fragten, wenn es zu spät war, um noch Antworten zu bekommen.

    Trotz allem wirkten sie immer noch nicht wie Militär oder Nationalgarde oder so etwas – mehr wie Männer, die diese Formation irgendwo im Fernsehen gesehen hatten und nun kopierten.

    Gut, dass die uns nicht gesehen haben, dachte Red. Sie hätten definitiv auf Red und Adam geschossen, nur weil sie da waren.

    Die beiden vorderen Männer – Red nannte sie insgeheim Nummer eins und Nummer zwei – wechselten ein paar Handzeichen, bevor sie durch die offen stehende Tür hineingingen. Einer gebückt, einer aufrecht – genau wie in einem Polizeifilm.

    Der dritte Mann – Nummer drei – blieb draußen stehen, mit dem Rücken zur Wand, und strich mit dem Gewehr am Horizont entlang, als scannte er alles, was vor ihm lag. Red duckte den Kopf noch etwas tiefer und hoffte, dass ihre Locken farblich mit dem Staub und dem Gestrüpp und allem anderen verschmolzen. Adam neben ihr lag reglos da, als hätte er Angst zu atmen.

    Nummer zwei kam wieder heraus und flüsterte mit Nummer drei. Red konnte nicht hören, was er sagte, aber sie konnte sich ziemlich gut vorstellen, worum es ging und dass sie den Mann mit dem ausgehöhlten Torso gefunden hatten. Nummer drei senkte seine Waffe, rannte um das Gebäude herum nach vorne und brüllte schon im Laufen den anderen etwas zu. Red war sich nicht sicher, ob sie es richtig verstand, aber es hörte sich an wie »Kriecher«, was nicht wirklich Sinn ergab.

    Kurz darauf kehrte Nummer drei mit zwei weiteren Männern zurück, beide in derselben anonymen Pseudo-Militär-Kleidung wie die anderen. Nummer drei zeigte auf den Boden direkt vor der Tür. Red hatte keine Ahnung, was es da zu sehen geben könnte, es war einfach nur Asphalt, auf dem man keine Fußabdrücke sehen konnte. Hatten sie etwa irgendwelche Spuren hinterlassen?

    Nein, so nachlässig wäre sie niemals gewesen, auch nicht in Eile. Adam mochte so nachlässig sein, aber Red nicht. Dennoch beschleunigte sich ihr Herzschlag ein wenig, als alle drei sich zu der Brachfläche umdrehten, in der sie und Adam nur notdürftig versteckt lagen.

    Red konnte jetzt sehen, dass keiner von ihnen die gleiche Uniform trug wie die anderen, es sah aus, als hätte jeder von ihnen einfach Kleidungsstücke zusammengesammelt, die so weit wie möglich einer echten militärischen Uniform ähnelten, damit sie einheitlich auftreten konnten.

    Keiner von ihnen trug ein Namensschild oder irgendwelche Rangabzeichen, die auf – na ja, sie wusste nicht, worauf sie hindeuten könnten, weil Red über Militär genauso wenig wusste wie über Schusswaffen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass normalerweise Abzeichen auf die Uniformen gehörten, die anzeigten, zu welcher Gruppe man gehörte – zu welcher Einheit oder welchem Rang oder so etwas.

    Also waren die hier keine offiziellen Vertreter der US-Regierung. Es waren Einzelkämpfer, die sich zusammengetan hatten, um als Autorität auftreten zu können. Das machte Red mehr Angst als jede Patrouille aus Soldaten, die nach ihnen suchen könnte, um sie in ein Camp zu bringen. Diese Gruppe hier musste sich vor niemandem für ihr Tun verantworten.

    Wenn Red irgendetwas in all den Jahren des Lesens und Filmeguckens gelernt hatte, dann, dass Menschen wesentlich gefährlicher waren als Krankheiten oder Zombies oder Aliens oder gesichterfressende Monster.

    Es gab da eine Szene in 28 Tage später, wo Jim, Selena und Hannah auf die Überbleibsel von Christopher Ecclestons Armee treffen. Die drei Überlebenden denken, sie wären in Sicherheit, und dann sagt Eccleston: »Ich habe ihnen Frauen versprochen«, womit er die Männer unter seinem Befehl meint.

    Wann immer Red diesen Film sah, lief es ihr bei dieser Szene eiskalt den Rücken hinunter, weil alle wussten, was das für Selena und Hannah bedeutete, und die ruhige, besonnene Art, wie er es sagte, war wesentlich gruseliger als alle Infizierten in dem ganzen Film. Red fand immer, dass es wahrscheinlich besser sein würde, von einem sich schnell bewegenden Zombie gebissen zu werden.

    Diese Männer hier, die in ihren Camouflage-Jagd-Klamotten (denn das waren sie wahrscheinlich, wahrscheinlich T-Shirts und Hosen, die sie überteuert bei Cabela’s oder Bean’s oder Outdoor World bestellt hatten, damit sie Tiere erschießen konnten, ohne gesehen zu werden) in die Tankstelle hinein- und wieder herausliefen und dabei offensichtlich Bewegungen nachahmten, die sie im Fernsehen gesehen hatten, glaubten, sie hätten die Macht, weil sie Gewehre hatten und aussahen, als hätten sie Befehlsgewalt.

    Red wettete, dass die meisten Leute, denen sie begegneten, ihnen gaben, was sie verlangten. Sie wettete auch, dass sich noch mehr Gruppen wie diese herumtrieben, weil das hier Amerika war, und wenn es irgendetwas gab, das Amerikaner für den Notfall horteten, dann waren es Lebensmittel in Konservendosen und Schusswaffen.

    Inzwischen waren die Männer alle in der Tankstelle verschwunden, während Red an Kinofilme und andere Sachen gedacht hatte, was jetzt wirklich nicht angesagt war, da sie vielleicht jederzeit um ihr Leben rennen musste. Sie hoffte inständig, dass es nicht so weit kam, denn mit einer Prothese, die nicht wirklich dafür gemacht war, würde Red erwischt werden, ganz egal, wer sie verfolgte. Sie war einfach nicht schnell genug.

    »Sollten wir nicht versuchen abzuhauen, während sie alle drin sind?«, fragte Adam. Er bewegte kaum die Lippen beim Flüstern, aber es klang trotzdem unglaublich laut in der tiefen Stille, die sie umgab, und ließ Red zusammenzucken.

    Sie rutschte näher an ihn heran, um direkt in sein Ohr sprechen zu können. »Wahrscheinlich sind vorne noch welche. Und die, die drin sind, können jeden Moment wieder rauskommen. Wir warten besser.«

    Adam verzog den Mund. »Mein T-Shirt ist vorne ganz nass.«

    »Besser Wasser als Blut«, gab Red finster zurück.

    Das brachte ihn zum Schweigen.

    Eine Minute später kam einer der Männer wieder heraus. Anscheinend war er der Befehlshaber, denn er rief die anderen hinzu. Sechs weitere Männer kamen von der Vorderseite des Gebäudes in schweren Stiefeln um die Ecke getrampelt und gesellten sich zu ihm.

    »Holt alles raus, was essbar oder nützlich ist«, befahl der Mann.

    »Verdammt!«, sagte Adam lauter, als er hätte sein dürfen, aber es wurde von den falschen Soldaten übertönt, die einstimmig »Yes, Sir!« brüllten.

    Red wusste, dass Adam damit gerechnet hatte, dass sie später, wenn die Männer fort waren, wieder in den Laden zurückgehen und noch mehr Lebensmittel mitnehmen könnten. Dafür war es jetzt zu spät.

    Während sie beobachteten, wie die Männer Kartons und Tragetaschen aus dem Laden trugen, musste Red unwillkürlich an den Grinch denken, der sogar noch die letzte Dose Tomaten gestohlen hatte. Sie ließen mit Absicht nichts für andere übrig. Das war hier anscheinend der Weltuntergang und Pech für alle anderen, die nicht mithalten konnten.

    Des einen Freud, des anderen Leid, wer etwas findet, darf es behalten und all das, aber Red fand es trotzdem ziemlich scheiße, sich so zu verhalten. Wenn sie wie die Heuschrecken über jeden Laden in der Umgebung herfielen, dann müssten Red und Adam sie irgendwie überholen. Was nicht leicht werden dürfte, weil Red Straßen vermeiden wollte und sie zu Fuß unterwegs waren, während diese Wichser einen riesigen Pick-up hatten, mit dem sie die ganze Gegend unsicher machen konnten.

    Die Zeit in diesem Abflusskanal schien sich unendlich zu dehnen, während sie darauf warteten, dass die Männer fertig wurden, den Laden leerzuräumen. Die Sonne stand jetzt sehr viel höher am Himmel, und Red spürte, wie sie auf ihren Nacken herunterbrannte. Ihr Mund war ausgetrocknet, aber sie traute sich nicht, sich zu regen, aus Angst, die kleinste Bewegung könnte die Aufmerksamkeit der Heuschrecken-Miliz erregen.

    Ja, eine Miliz, genau das sind die, dachte sie. Wie viele es von denen wohl noch gibt? Gehören die hier zu irgendeiner größeren Gruppe? Und wann hauen die endlich ab, verdammt noch mal?

    Red hatte gehofft, dass sie im Laufe des Tages die sieben Meilen zu dem Campingplatz schaffen würden, aber nachdem sie hier so lange aufgehalten wurden, würde das nicht klappen. Sie war stark, und sie hatte trainiert, aber sie konnte einfach nur ein bestimmtes Tempo gehen, wie sehr sie sich auch wünschen mochte, schneller zu sein.

    Das Letzte, was die Männer aus dem Laden trugen, war die Leiche, in Plastikplanen gehüllt. Sie hatte nicht beobachtet, dass sie Plastikplanen mit hineingenommen hatten, also mussten sie sie irgendwo im Laden gefunden haben.

    Eine Sekunde lang dachte Red, sie würden die Leiche auf der Brache loswerden wollen, vielleicht dort verbrennen, und erlitt eine ausgewachsene Panikattacke angesichts der Vorstellung, aus einer in Flammen stehenden Wiese rennen zu müssen und möglicherweise dabei von Möchtegernsoldaten beschossen zu werden.

    Aber zwei der Soldaten (sie konnte nicht anders an sie denken, auch wenn sie wusste, dass sie keine echten Soldaten waren, und das war das Gefährliche daran – dass eine Verkleidung und eine bestimmte Ausstattung darüber bestimmten, welche Vorstellung sich andere von einem machten) schleppten die Leiche auf die Vorderseite der Tankstelle.

    Ein letzter Mann kam aus der Tür, nur um sogleich wieder darin zu verschwinden – vielleicht, um noch mal einen letzten Check zu machen, auch wenn Red sich nicht vorstellen konnte, was es da noch zu checken geben sollte. Es sah nicht danach aus, als hätten sie auch nur einen Krümel übrig gelassen. Dann kehrte auch er zu dem Pick-up zurück, und kurz darauf hörte Red den Motor anspringen.

    Weder sie noch Adam rührten sich, bevor das Motorengeräusch nicht in der Ferne verklungen war. Als sie versuchte aufzustehen, entdeckte Red, dass alle ihre Muskeln steif waren und jede Bewegung schmerzte, und ihr wurde klar, dass sie ihren gesamten Körper die ganze Zeit angespannt haben musste.

    Ihr wurde auch klar, dass das Wasser, in dem sie gelegen hatte, nicht so toll roch und ihr T-Shirt durchtränkt hatte. Sie trug immer noch die Maske und die Handschuhe, die sie angelegt hatten, bevor sie die Tankstelle betreten hatten, und ihr eigener saurer Atem bereitete ihr Übelkeit. Red riss sich die Maske herunter und sog den Geruch nach Erde, Gras und, schwach noch in der Luft hängend, Benzin und Erschöpfung ein.

    »Das waren keine echten Soldaten«, sagte Adam.

    Es überraschte Red, dass Adam überhaupt so aufmerksam gewesen war, um das zu bemerken, aber sie verzichtete darauf, es laut auszusprechen. Die unmittelbare Gefahr schien das Eis zwischen ihnen getaut zu haben, zumindest für den Augenblick. Sie erwähnte außerdem nicht, dass sie recht damit gehabt hatte, zur Vorsicht zu mahnen, dass ihnen, wenn sie auf der Straße gewesen wären, als dieser Pick-up kam, Gott weiß was hätte passieren können. Auch wenn sie es nicht sagte, verspürte sie doch eine gewisse hämische Genugtuung darüber, dass ihre Sorgen vollkommen berechtigt waren. Sie war nicht nur die Verrückte Red mit ihrer Paranoia.

    »Das waren definitiv keine Soldaten«, sagte Red. »Eher irgendeine Art selbsternannter Miliz.«

    »Nun, das war wohl unvermeidlich«, sagte Adam. »Wahrscheinlich brauchten sie die Lebensmittel für ihr Camp voller Irrer. Wahrscheinlich haben sie jeder fünf Frauen für sich und bereiten sich auf ein Duell mit irgendeiner richtigen Patrouille der Regierung vor, die kommt, um sie in Quarantäne zu bringen.«

    »Adam, das geht zu weit«, sagte Red.

    »Hört sich doch an wie etwas, das dir einfallen könnte, oder etwa nicht?«

    Red versetzte ihm einen festen Schlag auf den Oberarm. Er sagte »Au!« und grinste sie an.

    »Es hört sich an wie etwas, das ich sagen könnte«, gestand sie.

    »Aber warum haben sie die Leiche mitgenommen?«, fragte Adam.

    »Keine Ahnung. Vielleicht wegen der Quarantäne?«

    »Keiner von denen hat Masken getragen«, wandte Adam ein.

    »Auch wieder richtig«, sagte Red. »Dass mir das nicht aufgefallen ist! Ihre Verkleidung hat mich abgelenkt.«

    Adam sah sie fragend an.

    »Na, die gefälschten Uniformen, die Soldatenstiefel, die Gewehre.«

    »Die Tatsache, dass sie mit einem Ford F-150 aufgekreuzt sind, hätte dir von Anfang an sagen müssen, dass sie keine echten Soldaten waren«, sagte Adam. »Ich frage mich, wie sie das ganze Zeug und die ganzen Typen auf die Ladefläche gekriegt haben.«

    Red zuckte die Achseln. »Von Autos hab ich keine Ahnung. Für mich sehen die alle gleich aus.«

    »Sogar du solltest doch in der Lage sein zu erkennen, dass das kein Regierungsfahrzeug war. Zum Beispiel die Nummernschilder, die stimmten auch nicht«, sagte Adam.

    Innerlich staunte Red darüber, welche Details Adam für beachtenswert hielt. Ihr wäre nicht im Traum eingefallen, auf die Nummernschilder zu achten.

    »Warte mal, wie konntest du überhaupt das Nummernschild erkennen?«, fragte sie, als ihr einfiel, dass er nur ein paar Sekunden dafür gehabt hatte. »Noch dazu aus der Entfernung.«

    »Man muss nicht jedes Detail erkennen«, erklärte Adam. »Das Schild unterscheidet sich von allen anderen Schildern – normalerweise ist es einfach nur weiß mit der Aufschrift ›US-Regierung‹ über der Nummer. Dass dieser Pick-up ein staatliches Nummernschild hatte, konnte ich auf einen Blick erkennen.«

    »Wow«, sagte Red. »Gut, ein Punkt für dich, aber deshalb wissen wir immer noch nicht, warum sie die Leiche mitgenommen haben.«

    »Vielleicht wollen sie irgendwelche bizarren Experimente damit machen. Du weißt schon, Zombies zum Leben erwecken!« Die letzten Worte sprach er mit seiner Kinofilm-Trailer-Stimme.

    »Nicht mal ich glaube an Zombies«, sagte Red. »Zumindest nicht an menschliche. Es gibt da allerdings diese komischen parasitären Pilze, die Insekten übernehmen und steuern. Ich hab mal einen Dokumentarfilm gesehen …«

    Adam hob eine Hand. »Ich möchte nichts über echten Zombie-Scheiß erfahren. Echt nicht. Dieser aufgerissene Brustkorb von dem Typen wird mir schon genug Albträume bescheren und das Ding, das da rausgekrochen sein muss.«

    »Da ist nichts rausgekrochen«, sagte Red. »Ich hab dir doch gesagt, es ist ein Virus. Viren kriechen nicht aus den Körpern von Leuten. Sie bleiben da drin und vermehren sich.«

    »Also hat das Virus dafür gesorgt, dass seine Lunge explodiert ist?«, fragte Adam. »Mir sah das eher danach aus, als hätte da irgendein fieses kleines Viech nur darauf gewartet, irgendwann auszubrechen.«

    Red wollte nicht darüber streiten. Auch weil sie keine Lust hatte, über die ganzen Möglichkeiten nachzudenken, die eine Erklärung böten.

    Das könnte dazu führen, dass du etwas anerkennen musst, was du nicht glauben willst, Red. Zum Beispiel, dass ein winziges Virus zu etwas mutiert sein könnte, das zu so was in der Lage wäre. Witzig, wie ihre innere Stimme immer öfter klang, als stünde Mama mit ihrem Diskussions-Gesicht direkt vor ihr.

    Ich erkenne das an, wenn ich so weit bin, und keinen verdammten Moment eher.

    Und so weit war sie verdammt noch lange nicht. Allerdings hätte sie gegenüber Mama niemals »verdammt« gesagt. Mama mochte solche Ausdrücke nicht.

Kapitel 9



    Das Liebste, was er hatte

    Danach

    Der Schnee, der Red in den frühen Morgenstunden weckte, war nicht das, was sie in DAMALS, in der GUTEN ALTEN ZEIT, irgendwie beunruhigt hätte. Die alten Zeiten waren natürlich gar nicht so alt, aber ein paar Flöckchen, die nicht einmal liegen blieben, waren nicht der Rede wert gewesen, damals, als sie noch ein Dach über dem Kopf und eine Heizung und reichlich dicke Decken als Schutz gegen das Wetter hatte.

    Jetzt hingegen waren die paar nassen Flöckchen besorgniserregende Vorboten kommenden Unheils. Sie bedeuteten, dass sie nicht schnell genug vorankam, dass ihre Wanderung zu Grandmas Haus durch einen Schneesturm behindert werden könnte, den sie in einem Campingzelt durchstehen müsste.

    Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber sie packte Hängematte und Schlafsack zusammen und aß einen Eiweißriegel.

    Oh, was würde ich für einen Pfannkuchen geben, ein Stück Plunder, einen Berg Bacon mit Spiegeleiern frisch aus der Pfanne. Alles außer Eiweiß- und Müsli- und Energy-Riegeln.

    Red wollte für den Rest ihres Lebens nie wieder irgendetwas in Riegelform essen. Sogar ein Schokoriegel erschien ihr ekelerregend.

    Sie holte ihre Taschenlampe heraus und ging vorsichtig zurück zum Wanderweg. Das heißt, sie nahm ihre Taschenlampe erst nach einer gut fünfminütigen Auseinandersetzung mit sich selbst heraus, darüber, ob es gefährlicher war, sie zu benutzen oder nicht, da ihr Schein auf alle in der Nähe wie ein Leuchtfeuer wirken könnte.

    Schließlich beschloss sie, dass jeder, der da draußen unterwegs sein mochte, ebenfalls irgendeine Form von Licht nutzen musste, sodass sie ihn sehen und ihre Taschenlampe ausschalten würde, um sich zu verstecken. Und im Moment war es im Wald ohnehin so finster, wie es nur sein konnte.

    Sie musste damit aufhören, sich in solchen Gedankenkreisen zu verfangen, dachte sie, aufhören, nach Gefahren zu suchen und dahinter nach weiteren Gefahren. Ja, es war potenziell gefährlich draußen im Wald. Aber es war wesentlich weniger gefährlich als in einer Stadt oder einer Gegend mit vielen Menschen, und daran musste sie sich immer wieder erinnern.

    Als sie den Wanderweg wieder erreicht hatte, konsultierte sie ihren Kompass und machte sich in die richtige Richtung auf den Weg. Die Sonne ging auf, bot aber nur ein schwaches, kaltes Licht. Red fand es schwierig, der Sonne ihren Mangel an Wärme nicht persönlich übel zu nehmen. Das Letzte, was man von der verdammten Sonne erwarten konnte, war ja wohl, tatsächlich zu scheinen und zu wärmen, damit es nicht schneite.

    Der Tag verging wie so viele, an denen Red schon allein durch den stillen Wald gestapft war. Viele Vögel waren weg, über den Winter in wärmere Klimazonen geflogen. Ein paar Krähen hielten stand und unterhielten sich krächzend mit ihren Kollegen auf den Bäumen in der Nähe. Krähen hörten sich in Reds Ohren immer irgendwie sauer an, als wachten sie jeden Morgen gallig auf, aber es lag nur daran, wie ihre Stimmen klangen. Vielleicht sangen sie sich Liebeslieder zu, möglich, nach allem, was Red wusste. Sie wusste nicht viel über Vögel.

    Das gleichmäßige Tempo und die Tatsache, dass sie nichts zu tun hatte, außer auf Bäume zu blicken, lullte sie ein. Schlafwandlerisch setzte sie einen Fuß vor den anderen und dachte an nichts.

    Dann nahm sie vor sich eine Bewegung wahr – etwas, das größer war als ein Eichhörnchen, aber nicht groß genug, um als Bedrohung wahrgenommen zu werden (inzwischen nahm Red jeden erwachsenen Menschen als Bedrohung wahr).

    Sie blinzelte, einmal, zweimal, und kämpfte gegen den Drang an, sich die Augen zu reiben und noch einmal zu blinzeln. Denn ihr war – sie war sich sogar ziemlich sicher –, als hätte sie gerade zwei kleine Kinder mit schmutzverschmierten Gesichtern und kunstvoll arrangierten Blättern in den Haaren vom Weg huschen und sich in die Büsche schlagen sehen.

    Sie zweifelte nur, weil sie so leise gewesen waren. Red hatte noch kein amerikanisches Kind getroffen, das sich so leise bewegen konnte. Normalerweise rannten, sprangen, sprinteten und fielen sie hin und schrien, lachten oder weinten dabei, machten jedenfalls bei allem, was sie taten, so viel Lärm wie irgend möglich. Diese beiden hingegen nicht. Sie waren über den Weg geschlüpft und im Unterholz verschwunden, ohne auch nur das Laub zum Knacken zu bringen, und hatten kaum mehr Geräusche verursacht als ein durchschnittliches Streifenhörnchen.

    Das Buschwerk, in dem sie verschwunden waren, säumte den gesamten Weg, den Red gegangen war, und war ziemlich dick, ein dichtes Gewirr aus niedrig wachsendem Immergrün, wie es andernorts, streng geschnitten, die Beete in irgendwelchen Vorgärten umfasste. Das Unterholz reichte Red (die zugegebenermaßen nicht besonders groß war) ungefähr bis zur Brust und bot ein perfektes Versteck. Ganz besonders für Kinder, die ganz allein im Wald unterwegs waren.

    Red ging langsamer. Die Kinder waren etwas weiter vor ihr verschwunden, aber sie war sich nicht ganz sicher, wo. Sie wollte sich nicht darauf verlassen, sie hören zu können – sie schienen ziemlich geübt darin zu sein, leise und still zu verharren (eine gute Angewohnheit, wenn Soldaten in der Nähe sein könnten oder einfach nur Erwachsene, die einem was antun wollten) –, also suchte sie am Boden nach Spuren von kleinen Fußabdrücken am rechten Wegrand.

    Sie hätte sie beinahe übersehen (nein, eine geborene Fährtenleserin bist du ganz sicher nicht), doch dann fielen ihr weiche Schleifspuren im Laub auf, wie von Knien, und dazu kaum wahrnehmbare Abdrücke von Händen davor.

    Vielleicht waren die Kinder doch nicht so klein, wie sie anfangs gewirkt hatten. Sie hatten sich auf Händen und Knien bewegt.

    Vorsichtig setzte sie ihr rechtes Knie auf den Boden und stützte sich auf den linken Fuß, in einer Art geduckter Football-Haltung. Es fiel ihr schwer, richtig in die Knie zu gehen, was etwas damit zu tun hatte, wie die Prothese am Knie befestigt war, aber sie kam tief genug nach unten, um eine gut ausgetretene Spur unter dem Gebüsch zu erkennen.

    Sie überlegte, ob sie sich auf den Bauch legen sollte, um darunter zu sehen, doch dann wurde ihr klar, dass das der sicherste Weg war, um niedergetrampelt zu werden, falls die Kinder beschlossen, aus ihrem Versteck auszubrechen. Stattdessen drückte sie vorsichtig die Äste auseinander, in der Hoffnung, sie nicht zu erschrecken.

    »Wow«, sagte sie.

    Hinter den Büschen befand sich eine große offene Stelle, beinahe wie ein natürliches Zelt oder ein Unterstand. Die Kinder kauerten auf der anderen Seite, etwa eineinhalb Meter entfernt. Zu ihren Füßen lag ein Stapel schmutziger Decken, zu einer Art Nest umeinandergeschlungen, und ein kleiner Rucksack, der aussah wie ein ehemaliger Schulranzen. Der Ranzen stand offen, und Red konnte ein paar Müsliriegel auf schmutzigen Kleidungsstücken sehen.

    Es war schwierig, ihr Alter zu schätzen, ganz besonders mit den dreckverschmierten Gesichtern und ohne jedwede Ahnung, wie groß sie sein mochten, wenn sie standen, aber sie sahen aus, als wären sie zwischen acht und elf Jahre alt. Sie wollte ebenso wenig Vermutungen über das Geschlecht anstellen, da sie beide diesen struppig-filzigen-keinen-Frisör-mehr-gesehen-seitdem-die-Welt-untergangen-ist-Look trugen.

    Sie hatten die Arme umeinandergeschlungen, und Red fiel auf, dass diese Arme sehr dünn waren. Sie trugen weder Jacken noch Mützen, nur dünne T-Shirts, und mussten sogar mit den Decken ordentlich gefroren haben. Sie fragte sich, wie lange sie schon hier draußen waren und ob sie irgendetwas zu essen gehabt hatten, abgesehen von den Müsliriegeln.

    »Ich tu euch nichts«, sagte Red und schämte sich sofort dafür. Was für ein bescheuerter Spruch! Das war doch das Erste, was jeder Bösewicht in jedem Film sagte, bevor er einem was tat.

    »Sorry, das war idiotisch. Lasst mich das noch mal versuchen. Ich bin Red. Nett, euch hier draußen im Nirgendwo zu treffen«, sagte sie lächelnd und hoffte, dass sie ihren lahmen Witz lustig und nicht bedrohlich fanden.

    »Du heißt Red?«, fragte eins von ihnen, ohne den lahmen Witz auch nur zu beachten.

    »Rede nicht mit ihr!«, zischte das andere und versuchte dabei, den Mund möglichst wenig zu bewegen.

    »Na ja, ich heiße nicht wirklich Red«, sagte sie. »Das ist mein Spitzname. Mein richtiger Name ist zu schrecklich, um ihn auch nur in Betracht zu ziehen.«

    »In Betracht ziehen?«, fragte das Kind, das sie angesprochen hatte. Es schien das gesprächigere von beiden zu sein.

    »Schsch«, sagte das zweite Kind wieder, so leise es konnte, damit Red es nicht hören sollte. Unglücklicherweise war es so still hier draußen im Nirgendwo, dass jedes Geräusch, und sei es noch so leise, unnatürlich laut wie ein Tusch wirkte. »Wir wollten nicht mit Fremden reden, weißt du noch?«

    »In Betracht ziehen heißt über etwas nachdenken oder es genauer ansehen«, erklärte Red und tat, als hätte sie das Letzte nicht gehört.

    »Ist das ein Wort, das zwei Sachen bedeuten kann? Solche kenne ich auch! Darüber haben wir in Literatur geredet, in der Schule.«

    »Riley!«, sagt das zweite Kind vorwurfsvoll, eindeutig genervt davon, dass das erste Kind einfach weiterredete.

    Nun, das half nicht gerade dabei festzustellen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Riley war einer dieser Namen, die für beide Geschlechter passten.

    »Riley ist ein cooler Name«, sagte Red. »Viel cooler als meiner.«

    Riley hatte sich aus der engen Umarmung des anderen Kinds gelöst und lehnte sich zu der Öffnung vor, durch die Reds Gesicht in ihren Unterschlupf lugte. Dieses Kind war offensichtlich sehr wohlwollend. Red wettete, dass das andere Kind Riley immer wieder davon abhalten musste, jedem Fremden, dem sie begegneten, ihre gesamte Lebensgeschichte zu erzählen. Das zweite Kind blieb sitzen und beobachtete Red misstrauisch.

    »Wie heißt du denn nun wirklich, Red?«, wollte Riley wissen.

    »Ich heiße … Cordelia«, sagte Red mit einer dramatischen Pause zwischen den drei Wörtern.

    Riley lachte, ein helles, fröhliches Lachen, das nicht in diese schreckliche Welt zu gehören schien. Es schnitt durch die bedrückende Atmosphäre des Waldes und blieb in der Luft hängen wie ein Zauberspruch. »Das ist doch nicht so schlimm. Wir haben eine Großtante Hilda, und Hilda finde ich viel schlimmer als Cordelia. Cordelia klingt irgendwie hübsch.«

    »Das hat Mama bestimmt auch gedacht, auch wenn sie mich normalerweise eher Delia genannt hat. Sie war eine Shakespeare-Spezialistin an der Uni und hat mich nach einer Figur aus einem seiner Stücke benannt.«

    »Unsere Mama hat bei Walmart gearbeitet«, sagte Riley. »Aber dann ist sie von einem Mann umgebracht worden, der sauer war, weil es keine Medizin mehr im Laden gab.«

    Das wurde so nüchtern vorgetragen, als sei das Kind ein Nachrichtensprecher, der um sechs Uhr abends die Tragödien des Tages herunterlas.

    »Das tut mir leid. Was ist mit eurem Dad?«, sagte Red.

    »Riley!«, rief das andere Kind, aber die Drohung in seiner Stimme zeigte keinerlei Wirkung. Wenn sie lange genug hierblieb, würde ihr Riley sicher noch alles über seinen/ihren Lieblingsfilm erzählen, das Lieblingstier, das letzte Mal, als er/sie Pizza gegessen hatte … das Kind strahlte das einfach aus.

    »Er hat den Husten gekriegt und ist gestorben. Am Anfang dachte ich, es wäre besser, dass Daddy nicht umgebracht wurde wie Mama, weil es schrecklich war zu denken, dass Mama nach Hause kommt, und dann ist sie nicht nach Hause gekommen, weil irgendein Irrer sie erschossen hat wegen etwas, das nicht mal ihre Schuld war«, sagte Riley. »Aber dann hat Daddy den Husten gekriegt, und da war so viel Blut. Wir konnten nicht zu ihm, weil da so viel Blut war, und das hat mich traurig gemacht, weil ich ihm gern zum Abschied einen Kuss gegeben hätte, aber wir konnten nicht zu ihm, sonst hätten wir uns auch angesteckt. Wo sind deine Mama und Daddy?«

    »Mama hat auch den Husten gekriegt«, sagte Red.

    Sie zögerte, unsicher, ob sie den Kindern den Rest der Wahrheit erzählen sollte. Ihre Mama hatte den Husten bekommen, das stimmte, und sie wäre wahrscheinlich auch daran gestorben, wenn dieses Rudel Schakale nicht gekommen wäre. Sie sollte es dabei belassen.

    Dann wurde ihr klar, dass kleine Kinder vor der Wahrheit schützen zu wollen ein Relikt aus einer vergangenen Welt war und dass diese Kinder mit Sicherheit schon gesehen hatten, wie schlecht Menschen sein konnten, seit die Krise begonnen hatte. Ihre Mutter war aus einem absolut nichtigen Grund getötet worden. Sie wussten, dass die Welt kein Ponyhof war. Es gab keinen Grund, die Wahrheit zu verschweigen.

    »Meine Mama hat den Husten gekriegt«, sagte Red noch einmal. »Und wahrscheinlich hätte mein Dad ihn auch bekommen, und sie wären beide daran gestorben. Aber bevor das passieren konnte, sind Männer zu unserem Haus gekommen und haben uns angegriffen.«

    Sie spürte, wie sich beim Sprechen ein Kloß in ihrem Hals bildete. Sie konnte nicht so unbeteiligt darüber sprechen wie Riley. Es spielte keine Rolle, wie viel Zeit seither vergangen war, weil es sie jedes Mal aufs Neue überwältigte, wie zutiefst unfair das Ganze war.

    Mama wäre sowieso krank geworden und gestorben, aber zumindest wäre das natürlich und normal gewesen in einer Welt, in der ein tödliches Virus grassierte. Aber es war weder normal noch natürlich, dass Leute zu einem nach Hause kamen, um einen aus idiotischen Gründen zu töten.

    Riley rutschte ein bisschen näher heran, nah genug, dass Red die Hand ausstrecken und dieses ernste, kleine Gesicht hätte berühren können.

    »Und sie sind umgebracht worden?«, fragte Riley in demselben respektvoll gedämpften Ton, in dem man in einer Kirche sprach.

    »Ja«, sagte Red, weil sie nicht mehr herausbrachte.

    Sie hatte gedacht, das alles längst verarbeitet, es hinter sich gelassen zu haben und fertig damit zu sein. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie diesen ganzen Schmerz die ganze Zeit mitschleppte wie einen Rollkoffer mit einem gebrochenen Rad. Aber sie schleppte ihn noch mit sich herum, auch wenn man nichts davon sehen konnte. »Mein Bruder und ich sind weggelaufen.«

    »Wo ist dein Bruder?«, fragte Riley. »Wieso bist du ganz allein unterwegs?«

    »Mein Bruder ist jetzt auch tot«, sagte Red.

    Riley nickte, brauchte keine weitere Erklärung. Es war nun mal eine Welt voller Schrecken. »Hat deine Mama den Husten gehabt, der einen explodieren lässt?«

    »Explodieren?«, fragte Red. Hätte sie ihre Ohren spitzen können, hätte sie sie jetzt steil aufgerichtet. Da das nicht der Fall war, hatte sie das Gefühl, als würden ihre Locken versuchen, die Mütze hochzuheben.

    »Manche Leute, die den Husten kriegen, explodieren am Ende. Ihre Brust platzt auf«, erklärte Riley. »Aber nicht bei allen.«

    »Riley, halt jetzt endlich den Mund!«, sagte das andere Kind.

    »Das hab ich noch bei keinem mit dem Husten gesehen«, sagte Red zögernd. »Wie ist das?«

    »Na ja, erst husten sie viel Blut – also echt viel, wie einen Milchkarton voll Blut, vielleicht sogar mehr«, sagte Riley und zeigte mit ausgebreiteten Armen, wie viel Blut er/sie meinte. »Und dann reißen sie hier auf.«

    Riley zeigte in die Mitte zwischen seine/ihre Rippen.

    »Und dann schält sich alles echt ekelig nach außen. Ich hab noch nie vorher Rippen gesehen, außer im Piraten-der-Karibik-Karussell auf dem Rummel, und das zählt nicht, weil es nicht echt war.«

    (»Das ist ja wie in Alien«, sagte Adam und zeigte auf den offenen Brustkorb. »Hab ich recht? Wie in dem Film, den du so toll findest, wo das kleine Monster aus dem Brustkorb dieses Typen kommt und überall alles voller Blut ist.«

    »Aber hier geht’s nicht um ein Monster. Es geht um ein Virus. Viren machen so was nicht.«)

    Da waren diese seltsamen Spuren auf dem Boden neben der Leiche gewesen, die, bei denen Red erst gedacht hatte, dass da etwas davongeglitten sein musste, und dann hatte sie ihre hyperaktive Fantasie zur Ordnung gerufen und beschlossen, dass sie nur von den krallenden Fingern des Mannes herrührten, weil Red ja wohl in keiner Weise eine Spurensicherungsspezialistin war, und was wusste sie schon über die Analyse von Blutspuren auf irgendwelchen Fußböden, und es war schlichtweg absurd zu denken, dass irgendwas aus dem Inneren des Mannes gekommen sein sollte.

    »Und was passiert danach?«, fragte Red.

    »Wir sind danach nie dageblieben«, erklärte Riley mit einem Blick zurück auf das andere Kind. »Es war keine gute Idee, da zuzugucken. Wir hätten uns auch anstecken können.«

    »Stimmt«, sagte Red geistesabwesend. Nur ein Teil ihrer Gedanken folgte dem Gespräch. Sie dachte an Wahrscheinlich-Kathy-Nolan.

    (Du hast jemanden so Blut husten sehen, einen Milchkarton voller Blut, überall auf die Scheibe von Swann’s Apotheke, als wäre sie kurz davor, auseinanderzuplatzen.)

    »Daddy hatte das nicht, aber eine von unseren Nachbarinnen, Mrs. Mikita, die hatte es. Wir sind zu ihr gegangen, nachdem Daddy gestorben war, weil sie gesagt hat, sie könnte sich um uns kümmern, aber dann hat sie auch angefangen zu husten, und wir wussten, dass wir sowieso bald wegmussten, aber wir wollten noch ein bisschen länger in einem Haus wohnen, weil wir nicht wussten, was wir machen sollten, wenn wir rausgehen, alle unsere Verwandten leben weit weg.«

    Riley verstummte, den Blick ins Leere gerichtet, auf irgendeine Erinnerung, die Red nicht kannte.

    »Aber hat Mrs. Mikita so gehustet? Und ihr habt gesehen, wie ihr Brustkorb aufgebrochen ist?«, hakte Red nach.

    »Ja«, sagte Riley. »Da mussten wir raus. Wir sind einfach, so schnell wir konnten, aus dem Haus gerannt, weil sie so gehustet hat, dass es aussah, als wollte sie das Blut direkt in unseren Mund husten. Und ich wollte nicht, dass mein Brustkorb so was macht. Wir hatten nicht mal unsere Jacken dabei oder was zu essen oder sonst irgendwas.«

    Red hatte den Eindruck, dass es in der Geschichte wahrscheinlich noch sehr viel mehr zu erzählen gab, aber Riley schien nicht mehr weiter darüber sprechen zu wollen.

    »Ihr müsst ganz schön weit gegangen sein, um bis hierher zu kommen«, sagte Red. Der nächstliegende Ort lag an dieser gefährlichen Kreuzung, die sie so fürchtete, und von dort wäre es für so kleine Kinder schon eine ordentliche Strecke zu gehen.

    »Keine Ahnung, wie weit das war, aber mir kommt es vor, als wären wir ewig unterwegs gewesen«, erklärte Riley und sagte dann, dass sie aus einem Ort kämen, der schätzungsweise fünfundzwanzig Meilen entfernt lag.

    »Hör endlich auf, ihr das alles zu erzählen!«, sagte das andere Kind. »Das geht sie nichts an.«

    »Du hast recht«, antwortete Red, beeindruckt darüber, dass zwei so kleine Kinder ohne jegliche Unterstützung so weit gekommen waren. »Es geht mich nichts an. Aber da ich allein bin und ihr allein seid, könnten wir vielleicht eine Weile zusammen gehen, was meint ihr?«

    Erwachsenen hätte Red so etwas niemals vorgeschlagen. Das wusste sie. Denn sie konnte anderen Erwachsenen nicht trauen. Aber es war eine lange, einsame Wanderung, auf der sie sich befand, ganz besonders jetzt, ohne Adam

    (denk nicht an Adam)

    und auch wenn sie nicht allein gewesen wäre, hätte sie auf keinen Fall diese beiden Kinder mitten im Wald sitzen lassen können. Sie würden entweder verhungern oder von jemandem mit bösen Absichten gefunden werden.

    »Woher sollen wir wissen, dass du nicht mit den Soldaten zusammenarbeitest?«

    »Soldaten?«, fragte Red. Sie wusste nicht, ob sie über das reguläre Militär oder die selbsternannten Milizen sprachen.

    »Diese Soldaten, die überall rumgehen und Leute in Lkws sammeln?«, fragte das zweite Kind. »Die haben Hunde.«

    Der ängstliche Ton in seiner Stimme wies darauf hin, dass die beiden offenbar schon von diesen Hunden verfolgt worden waren. Es war ein Wunder, dass sie entkommen waren – der Infektion, den Soldaten, den Hunden. Red wollte zu gern ihre Geschichte hören, wollte genau wissen, wie sie es bis hierher geschafft hatten – zwei kleine Kinder, meilenweit entfernt von allem.

    Warum hatten sie und Adam unterwegs nicht mehr Leichen wie die in der Tankstelle zu Gesicht bekommen? Allerdings hatten sie sowieso nicht allzu viele Leichen gesehen. Eigentlich nur die, die in ihrem Heimatort aufgestapelt und verbrannt worden waren. Die meisten Orte, durch die sie gekommen waren, waren leergefegt gewesen, sowohl von Toten als auch von Lebenden, als wäre eine Fee mit einem Zauberstab hindurchgeflogen und hätte sie alle fortgezaubert.

    Oder als wären Typen auf Lkws gekommen und hätten sie alle eingesammelt, um irgendwas Fieses mit ihnen zu machen.

    Die Kinder blickten sie erwartungsvoll an, und ihr wurde klar, dass sie dem zweiten Kind noch nicht geantwortet hatte.

    »Ich arbeite nicht mit den Soldaten zusammen«, sagte Red und riss sich aus den Gedanken, in denen sie sich verloren hatte. »Ich versuche nur, zum Haus meiner Grandma zu kommen.«

    »Ist deine Grandma nett?«, fragte Riley, und Red konnte die Sehnsucht in der Frage heraushören.

    »Sie ist die beste Grandma der Welt«, sagte Red. »Sie hat immer dein Lieblingsgetränk im Kühlschrank, wenn du zu Besuch kommst, und sie legt Zedernholzklötzchen in alle ihre Schränke und Schubladen, sodass deine ganzen Sachen nach Wald riechen. Und sie macht ihren Pizzateig selbst und backt die Pizza in einem Steinofen draußen im Garten, sodass sie besser schmeckt, als jede Pizzeria sie jemals machen könnte. Aber alle Enkel finden, dass ihre Grandma die beste ist, oder?«

    »Unsere Grandma war jedenfalls die beste«, sagte Riley. »Sie hat zu Weihnachten eine Million Plätzchen gebacken – Schokoladenkekse, Haferplätzchen mit Rosinen und Zuckerkekse in Weihnachtsmannform und Zimtplätzchen …«

    »Ri-ley«, mahnte das zweite Kind, offensichtlich inzwischen vollkommen zermürbt.

    Red hatte den Eindruck, dass es überhaupt nichts brachte, Riley zu schelten, aber das zweite Kind schien es dennoch für wichtig zu halten, es wenigstens zu versuchen.

    »Hast du …«, Riley brach ab und warf einen unsicheren Blick zu dem zweiten Kind, als rechnete er/sie mit Einwänden. »Hast du was zu essen dabei?«

    »Das hab ich«, sagte Red. »Und ich teile es mit euch, wenn ihr hier rauskommt und mit mir geht.«

    »Nein«, sagte das zweite Kind entschieden, packte Riley am Handgelenk und versuchte, ihn/sie zurückzuziehen.

    »Lass mich los, Sam«, sagte Riley.

    Sam. Noch so ein Name, der sowohl für ein Mädchen als auch für einen Jungen passte. Also waren sie vielleicht zwei Schwestern, zwei Brüder oder je eins von beidem. Im Grunde war es Red nicht so wichtig, sie wollte einfach nur aufhören, von ihnen als er/sie zu denken.

    »Wir gehen nicht mit dir«, erklärte Sam laut und deutlich, damit Red es auf jeden Fall verstand.

    Red erkannte die Technik – sie wurde in vielen Selbstverteidigungskursen gelehrt. Sam »nutzte ihre Stimme« (oder vielleicht seine), um sich und ihr Geschwister zu schützen – laut sprechen und sich selbst behaupten. Es war gut, Kindern so etwas beizubringen, und Red war froh, dass Sam selbstbewusst genug war, um das zu tun. Aber es bedeutete auch, dass sie sich mehr anstrengen musste, bevor die beiden bereit waren, unter ihrem Busch hervorzukommen.

    Red wollte einen Lagerplatz für die Nacht finden, an dem sie ein Feuer machen konnte, und dazu brauchte sie eine vernünftige Lichtung. Diese kleine Höhle hier war viel zu leicht entzündlich, mit dem ganzen niedrigen Gestrüpp, und der Platz reichte nicht, um das Zelt aufzubauen, außer mitten auf dem Weg. Noch eine Nacht im Freien in der Hängematte erschien ihr wenig verlockend.

    Und sie würde unter keinen Umständen diese beiden hungrigen Kinder hier allein mitten im Nirgendwo zurücklassen. Sie könnten vor Hunger sterben (auch wenn sie ziemlich unternehmungslustig wirkten; wahrscheinlich würde ihnen schon irgendetwas einfallen, und wenn sie Tannennadeln aßen) oder von einer Patrouille aufgegriffen oder …

    Oder Schlimmeres. Viel, viel Schlimmeres. Red fielen auf Anhieb einige Sachen ein, die noch viel schlimmer waren, angesichts der überall marodierend herumziehenden Gangs, die sich an keinerlei Gesetz mehr hielten. Es gab Sachen, die wesentlich schlimmer waren als der Tod.

    Im Wald waren die Kinder davor wahrscheinlich sogar einigermaßen sicher, aber sie mussten irgendwann in bevölkertere Gegenden gehen, wenn sie Nahrung finden wollten, und das waren die Orte, an denen der Horror auf sie wartete. Männer wie die, die Dad und Mama getötet hatten, waren nicht von der Sorte, die sich im Wald herumtrieb. Zu wenig Chancen auf Erfolg. Solange Red (und Sam und Riley) sich von Häusern und Läden fernhielten, sollte ihnen nichts passieren.

    Aber wie lange konnten sie sich von Häusern oder Läden fernhalten? Wie lange konnten sie von zunehmend altbacken werdenden Müsliriegeln leben?

    »Hört mal«, sagte Red, weil sie das Gefühl hatte, dass es zu lange dauern würde, Sams Vertrauen zu gewinnen. Sie könnte den ganzen Tag hier auf Knien liegen und versuchen, die Kinder dazu zu überreden, mit ihr zu kommen. Besser, es ganz direkt anzugehen: »Ich habe in meinem Rucksack richtig viel zu essen, und ein Zelt hab ich auch. Und ich weiß, wie man Feuer macht. Ich werde euch nichts tun, und wenn ihr mit mir kommt, dann teile ich mit euch mein Zelt und mein Essen und mein Feuer, und dann könntet ihr vielleicht eine Weile mit mir zusammengehen, weil ich allein bin und keine Lust mehr darauf habe, länger allein zu sein.«

    Während sie das sagte, blickte Red die ganze Zeit Sam in die Augen, denn Sam war das Kind, das sie überzeugen musste. Seit Red das Essen erwähnt hatte, sah Riley aus, als wäre sie/er jederzeit bereit, aus dem Gebüsch zu springen.

    »Woher sollen wir wissen, dass du wirklich allein bist?«, fragte Sam mit misstrauischem Blick.

    »Was soll das?«, fragte Riley. »Da ist sie doch. Sieht man doch, dass sie ganz allein ist.«

    »Nichts sieht man doch«, gab Sam zurück. »Sie könnte uns gefolgt sein, und ihre Freunde warten irgendwo, und wenn wir das Zelt aufbauen, springen die aus der Hecke und … tun uns weh.«

    Das Letzte sagte sie sehr leise mit einem Stimmchen, das genau wusste, dass Erwachsene Kinder hereinlegten, um ihnen Leid zuzufügen.

    »Ich will euch nicht wehtun, und ich habe nirgendwo jemanden lauern. Ehrenwort. Ich hab eine Schachtel Spaghetti und ein Glas Tomatensoße«, sagte Red. »Und das schaff ich auf keinen Fall allein.«

    »Spaghetti«, sagte Riley träumerisch, und es lag so viel Sehnsucht in diesem Wort – nicht nur nach Essen, sondern auch nach einem Zufluchtsort, einem Tisch, einer Familie, Wärme. »Hast du auch Fleischbällchen? Spaghetti mit Fleischbällchen sind am besten.«

    »Niemals, Lasagne ist am besten«, sagte Red.

    Riley streckte ihr die Zunge heraus. »Mama hat immer Fleisch in die Lasagne gemacht und Schmelzkäse. Ich mag keinen Schmelzkäse.«

    »Das Fleisch ist genau dasselbe wie in den Hackbällchen, nur halt nicht zu Bällchen gerollt«, erklärte Red. »Und wie kann man keinen Schmelzkäse mögen? Schmelzkäse ist einer der Gründe, warum sich das Leben lohnt. Magst du keine gefüllten und überbackenen Käse-Sandwiches?«

    »Igitt! Ekelhaft!«, rief Riley.

    Red blickte Sam ungläubig an. »Wer mag denn keine Grilled-Cheese-Sandwiches?«

    »Er mag sie jedenfalls nicht«, antwortete Sam, allerdings ohne den misstrauischen Blick aufzugeben. »Er mochte noch nie irgendwas mit Käse drauf.«

    Er. Okay. Riley war ein Junge. Eins geklärt. »Magst du Grillkäse?«, fragte Red Sam.

    »Sie liiieeebt Grillkäse«, sagte Riley. »Sie mag den so gern, dass sie ihn heiraten würde.«

    »Halt den Mund, Riley«, sagte Sam. »Wer will denn Grillkäse heiraten, das ist doch bescheuert!«

    Sie. Sam war ein Mädchen. Bruder und Schwester. Genau wie Red und Adam. Nur dass sie noch zusammen waren und Red und Adam nicht mehr.

    Denk nicht an Adam.

    »Wie kannst du denn Pizza essen, wenn du keinen geschmolzenen Käse magst?«, fragte Red Riley.

    »Er isst Pizza ohne Käse«, antwortete Sam und flüsterte die letzten beiden Worte, als verriete sie ein skandalöses Geheimnis.

    »Nein«, sagte Red und blickte Riley schockiert an. »Einfach nur Teig und Soße?«

    »Teig und Soße und Peperoni und Oliven«, sagte Riley, worauf Red und Sam beide »Iiiihhh« stöhnten und sie alle lachen mussten.

    »Also, kommt ihr mit mir mit?«, fragte Red. »Ich weiß, das sagen alle Erwachsenen, aber ich habe wirklich nicht vor, euch was zu tun.«

    »O bitte, Sam«, sagte Riley weinerlich. »Spaghetti! Willst du nicht auch Spaghetti?«

    Sam blickte von Riley zu Red, dann sagte sie mit einer wedelnden Handbewegung: »Geh mal kurz weg, damit wir uns allein unterhalten können.«

    Red zögerte, denn sie wollte nicht, dass Sam sich Riley schnappte und sie einfach abhauten, sobald sie ihnen den Rücken zukehrte. Aber wenn sie nicht ein bisschen Vertrauen bewies, würden die Kinder ihr wohl nie ihres schenken. Wenn sie zu begierig wirkte, könnte Sam zu der Überzeugung kommen, dass sie doch eine Kidnapperin war oder so etwas.

    Also nickte sie, stand auf und musste darum kämpfen, das Gleichgewicht zu halten, weil ihre Oberschenkel ganz steif geworden waren, während sie am Boden gekauert hatte, und es für sie sowieso nie so ganz einfach war, in die Hocke zu gehen und wieder hoch zu kommen.

    »Geh ein Stück den Weg entlang!«, rief Sam. »Ich will nicht, dass du mithörst.«

    Red stapfte lautstark davon, damit Sam und Riley sich ungestört beraten konnten. Sie musste nicht lauschen, um zu wissen, worum es gehen würde – ob sie vertrauenswürdig war und ob das Versprechen von Spaghetti mit Tomatensoße es wert war, ihre Freiheit zu riskieren. Wenn sie in dem Alter allein mit Adam im Wald gewesen wäre, hätten sie dasselbe Gespräch geführt. Ach was, sie hatte diverse Gespräche dieser Art mit sich selbst geführt in den letzten Wochen.

    Es war immer dasselbe – absolute Sicherheit versus ein gewisses Maß an Komfort. Wie lange konnte man es ohne warmes Essen oder einen Wetterschutz aushalten? Wie lange würde es dauern, bis man doch das Risiko einging, in ein leeres Haus, einen entvölkerten Ort, einen geplünderten Laden oder ein verlassenes Auto zu gehen? Wie lange, bis man es nicht mehr aushielt, allein zu sein, und es für sicherer hielt, sich einer Gruppe freundlicher Fremder anzuschließen?

    Und was, wenn das Haus nicht leer war oder der Ort als Basis für irgendeine Miliz diente? Was, wenn diese Gruppe freundlicher Fremder nur ihre Zähne bleckte, weil sie in Wirklichkeit Haie waren?

    Ja, Red konnte Sams Vorsicht nur allzu gut verstehen. Sie wünschte, sie könnte ihr irgendwie beweisen, dass sie so ungefährlich war, wie sie behauptete.

    Wenn sie mit ihr kamen, wäre das schon mal ein guter Anfang. Dann könnte sie ihnen zeigen, dass sie ihnen nichts zuleide tun wollte. Und irgendwann könnte sie sie vielleicht auch überzeugen, mit ihr zu Grandmas Haus zu kommen. Wenn sie mit diesen beiden dort auftauchte, würde das Grandma vielleicht helfen, darüber hinwegzukommen, dass Red weder Mama noch Dad noch Adam bei sich hatte.

    Vielleicht aber auch nicht. Man konnte nicht einfach einen Menschen, den man liebte, durch irgendeinen anderen ersetzen.

    Vielleicht konnten Sam und Riley aber Red helfen, was das anging. Je länger sie allein im Wald herumlief, desto häufiger merkte sie, wie sie aus der Realität wegdriftete, aus der Menschlichkeit. Ohne Menschen, die ihr halfen, sich daran zu erinnern, fiel es ihr immer leichter, vollkommen mit zivilisiertem Verhalten zu brechen.

    Sie hatte sich schon daran gewöhnt, jeden anderen Menschen als potenziellen Feind zu betrachten, und auch wenn es ihr wahrscheinlich einige Male das Leben gerettet hatte, fiel es ihr schwer, sich nicht auch ein bisschen dafür zu schämen. Menschen sollten sich füreinander interessieren, ganz besonders in Zeiten der Not.

    Das Problem war nur, dass die meisten Leute viel zu schnell bereit waren, jeden niederzumähen, der ihnen im Weg stand, wenn sie etwas haben wollten. Denk nur an die Geschichte, die Riley über ihre Mama erzählt hat, dachte Red. Sie hatte bei Walmart gearbeitet und war ermordet worden, weil es etwas nicht mehr zu kaufen gab, woran sie keine Schuld trug. Das war die Welt, in der sie inzwischen lebten. Jeder sorgte nur für sich selbst, und Red bildete da keine Ausnahme. Sie wollte nicht sterben, also war sie bereit, alles zu tun, um das zu verhindern.

    Aber sie wollte auch nicht, dass diese Kinder starben, selbst wenn es seine eigenen Probleme mit sich bringen würde, sie mitzunehmen. Angefangen bei der Tatsache, dass sie nur ein Ein-Personen-Leichtzelt besaß und nur einen Schlafsack, und Sam und Riley besaßen, soweit sie sagen konnte, nur einen Haufen stinkender Decken.

    Nun, damit würde sie sich beschäftigen, wenn es an der Zeit war. Sie war nicht so groß, und die Kinder waren sehr dünn, vielleicht konnten sie sich alle in das Zelt quetschen, und Red könnte eine Wärmefolie nehmen, während die Kinder im Schlafsack schliefen. Zumindest wäre es mit drei Personen im Zelt wesentlich wärmer, auch wenn zwei von drei Personen klein waren.

    Red war so darin versunken, die logistischen Fragen zu überdenken, dass sie nicht hörte, wie die zwei hinter ihr herkamen. Sie schrak nicht zusammen, als Sam sie ansprach, aber es war knapp, und sie musste sich zusammenreißen, um eine neutrale Miene aufzusetzen, bevor sie sich umdrehte.

    »In Ordnung, wir kommen mit dir«, verkündete Sam. Sie trug den Rucksack mit den Müsliriegeln und hatte ein graues Sweatshirt mit einem Gap-Logo darauf übergezogen, das sie irgendwo unterwegs aufgelesen haben musste, denn es war ihr viel zu groß.

    Riley trug ebenfalls ein Sweatshirt, das ihm viel zu groß war, auch wenn es zumindest wie eine Kindergröße aussah. Sams musste früher mal einem Erwachsenen gehört haben.

    Jacken, dachte Red. Sie brauchten Jacken und Schlafsäcke, und sie würde ein größeres Zelt finden müssen. Und natürlich mehr Essen, und die Kinder würden auch etwas davon tragen müssen.

    Ja, es würden sich Probleme ergeben, aber Red löste gern Probleme. Abgesehen davon hatte sie so viel Zeit damit verbracht, ihr eigenes Gepäck penibel zu optimieren, dass sie genau wusste, was Sam und Riley brauchten.

    Aber dafür würden sie in einen Ort oder ein Haus gehen müssen. Und das war gefährlich.

    Du weißt, was Dad über den ersten Schritt vor dem zweiten sagen würde, Red.

    Also nickte sie Sam und Riley zu und sagte: »Freut mich, dass ihr mit mir kommt.«

    »Das heißt nicht, dass wir für immer bei dir bleiben«, sagte Sam mit einem Zug um den Mund, den Mama eselig genannt hätte und den Red erkannte, weil ihr eigener Mund meistens so aussah.

    »Verstanden«, sagte sie, und das tat sie tatsächlich. Sam behielt sich das Recht vor, mitten in der Nacht abzuhauen oder nicht weiter nach Norden zu gehen, wenn Red weiter nach Norden gehen wollte. Sie wollte sichergehen, dass Red ihre Wünsche respektierte und sie nicht herumkommandierte oder versuchte, sie zu etwas zu zwingen, das sie nicht wollten.

    »Okay«, sagte Sam.

    Sie gingen los, Riley neben Red und Sam ganz außen.

    »Ich freu mich schon auf die Spaghetti!«, sagte Riley. »Und das bedeutet doch auch, dass wir ein Feuer machen dürfen, oder?«

    »Aber so was von«, sagte Red. »Ohne Feuer kann man kein Wasser kochen.«

    »Und dann werden wir’s warm haben und Spaghetti essen! Wusstest du, dass unser Dad manchmal die trockenen Spaghetti gegessen hat?« Riley rümpfte die Nase.

    »Ich will ja nicht sagen, dass euer Dad komisch war«, sagte Red. »Aber das hört sich schon irgendwie komisch an.«

    »Ich weiß!«, sagte Riley. »Voll komisch. Meine Mom hat ihn ausgeschimpft, wenn er in die Küche kam, während sie gekocht hat, und sich von den trockenen Spaghetti was rausgepickt hat, bevor sie sie alle in den Topf tun konnte, und hat immer gesagt: ›Wenn du trockene Spaghetti willst, brauch ich mir ja nicht die Mühe zu machen, sie zu kochen.‹ Und er hat dann gesagt: ›Aber du willst doch nicht, dass deine Kinder hungern, oder?‹ Und dann hat sie gelächelt und ihm gesagt, er soll aus der Küche verschwinden, und er hat sich noch ein paar trockene Spaghetti für unterwegs mitgenommen.«

    »Sie will nicht deine ganze Lebensgeschichte hören, Riley«, sagte Sam. »Du musst ihr nicht alles erzählen, was dir durch den Kopf geht.«

    Riley ignorierte das, wie Riley es immer zu tun schien, wenn Sam ihm sagte, dass er den Mund halten sollte.

    »Wieso läufst du so komisch?«, fragte Riley. »Tut dein Bein weh?«

    Red hatte nicht gewusst, dass sie so sichtbar hinkte, aber vielleicht war es deutlicher, wenn man so dicht neben ihr ging wie Riley. Vielleicht war sie aber auch einfach nur daran gewöhnt, und allen anderen, die sie zum ersten Mal sahen, fiel es auf.

    »Ri-ley!«, stöhnte Sam und klang dieses Mal wirklich verärgert. »Das ist einfach nur unhöflich.«

    Red wedelte mit der Hand, um zu sagen, dass es ihr nichts ausmachte. »Ist schon okay. Ich hinke ein bisschen, weil ich eine Prothese trage.«

    »Prothese?«, fragte Riley.

    Red blieb stehen und zog das Hosenbein hoch, damit Riley und Sam das Metallrohr über ihrem Schuh sehen konnten. Rileys Augen leuchteten so hell auf, dass Red dachte, sie könnte Sterne darin sehen.

    »Du bist ein Cyborg?«, fragte er.

    Red lachte. »So was Cooles leider nicht, tut mir leid. Es ist nur ein künstliches Bein, das mir beim Gehen hilft.«

    »Oh«, sagte Riley, und die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen. »Was ist mit deinem echten Bein passiert?«

    »Ein Idiot hat mich umgefahren, und ein Teil von meinem Bein ist unter die Räder geraten«, erklärte Red.

    »Echt jetzt?«, fragte Sam.

    »Ja, echt«, antwortete Red. »Als ich acht Jahre alt war.«

    »Hey, ich bin auch acht Jahre alt!«, rief Riley und setzte dann hinzu: »Ich wette, das hat wehgetan.«

    »Hinterher hat es wehgetan«, sagte Red. »Als mich das Auto umgefahren hat, bin ich ohnmächtig geworden, sodass ich nicht viel mitbekommen habe.«

    »Ich bin mal auf dem Spielplatz ganz oben vom Klettergerüst gefallen und hab mir den Knöchel verstaucht, und das hat echt wehgetan«, sagte Riley. »Also so richtig doll. Ich wette, es war schlimmer als das.«

    Red erinnerte sich nicht an die Schmerzen, denn als sie aufgewacht war, war ihr Unterschenkel weg gewesen. Aber das sagte sie Riley nicht, der so begierig darauf zu sein schien, Gemeinsamkeiten zwischen ihnen zu finden.

    »Das war es«, sagte Red.

    »War es so richtig blutig? So mit Haut und Muskeln und allem, die von deinem Bein abgerissen wurden, und deshalb mussten sie dir ein künstliches Bein verpassen?«, fragte Riley.

    »Hör auf, Riley, das ist eklig«, sagte Sam. »Und sie will nicht drüber reden.«

    »Ich will es doch nur wissen«, sagte Riley.

    »Du musst nicht immer alles ganz genau wissen«, sagte Sam. »Und du musst auch nicht immer alles ganz genau erzählen.«

    »Wie weit ist es bis zum Haus deiner Grandma?«, fragte Riley.

    »Noch ziemlich weit«, antwortete Red.

    Sie wollte ihnen keine konkreten Zahlen oder Meilen nennen, damit sie sich nicht gleich wieder von ihr trennten. Der Gedanke an eine mehr als hundert Meilen lange Wanderung hatte schon die Erwachsenen in ihrer Familie in Angst und Schrecken versetzt. Für diese Kinder würde es sich wahrscheinlich anhören, als wollten sie mit ihnen auf die andere Seite des Universums gehen.

    Sie gingen ein paar Stunden weiter, wobei Riley über alles Mögliche redete, was ihm durch den Kopf ging, und Sam ihn immer wieder unterbrach, um ihm zu sagen, dass er aufhören sollte, so viele Informationen preiszugeben.

    Red fragte sich, ob Rileys Freundlichkeit sie bereits in Schwierigkeiten gebracht hatte. Dann entschied sie jedoch, dass die Schwierigkeiten nicht allzu ernst hatten sein können, sonst hätte das Versprechen von Spaghetti mit Tomatensoße Sam nicht so leicht überzeugt, ihr provisorisches Königreich unter dem Gebüsch aufzugeben und sich Red anzuschließen.

    Sie fanden einen guten Platz, um das Zelt aufzubauen, eine gemütliche kleine Lichtung mit Bäumen rundherum. Red machte sich wie immer Sorgen, dass der Rauch ihres Feuers von der Straße aus zu sehen sein könnte. Sie kamen der Stadt immer näher. Allerdings brauchten sie die Stadt jetzt. Die Kinder benötigten eine Menge Sachen, die sie nicht hatten.

    So war das Leben derzeit, dachte Red. Es war kein aufregendes Abenteuer oder auch nur die Banalität des Alltags. Es ging um Versorgung mit dem Nötigsten – Essen finden, Essen tragen, Schutz finden, sich über das Wetter Sorgen machen und über Leute, denen sie begegnen könnten. Noch nie im Leben hatte sie sich so viele Sorgen gemacht, und sie wusste sehr gut, dass das Hinzukommen von Sam und Riley ihr nur noch mehr Sorgen bereiten würde. Aber sie hätte sie niemals allein im Wald gelassen, nur mit ein paar Müsliriegeln und einem Haufen dreckiger Decken.

    Sie machte ein Feuer und kochte Spaghetti mit Tomatensoße, und dann wurde ihr klar, dass sie nur eine Gabel und eine Schale und einen Löffel hatte.

    Auch was, das wir brauchen, dachte Red und beschloss, nach dem Essen eine Liste zu schreiben, damit sie nichts vergaß.

    Beide Kinder blickten mit einer Sehnsucht auf den Topf, die sie normalerweise auf ein Spielzeuggeschäft oder eine Eisdiele gerichtet hätten, damals, als die Welt noch vernünftig war. Aber jetzt wollten sie einfach nur etwas Warmes, das ihre Mägen füllen könnte, und das zu sehen, machte Red ungeheuer traurig. Kinder sollten sich diesen Blick für so etwas Dummes wie eine Eiswaffel oder ein neues Videospiel bewahren können.

    Sie zog Gabel und Löffel und Teller hervor, beschloss dann, dass der Teller überflüssig war, und legte ihn beiseite. Sie hielt die Gabel und den Löffel hoch und fragte: »Wer will was?«

    Sam war schneller und schnappte sich die Gabel, weshalb Riley sich mit dem Löffel begnügen musste.

    »Keine Finger«, warnte Red. »Ich muss auch noch aus dem Topf essen, wenn ihr fertig seid.«

    Sie fuhren gleichzeitig mit ihrem Besteck in den Topf, schaufelten so viel Pasta heraus, wie sie bekommen konnten, und schoben sie sich in die Münder.

    »Nicht ersticken«, sagte Red alarmiert angesichts der Mengen, die Riley sich in die Backen schob. »Denk dran zu kauen.«

    Sie hatte nicht den Eindruck, dass sie sie hörten. Sie waren in eine Art Fress-Rausch gefallen, und das Einzige, was sie wahrnahmen, war das Essen direkt vor ihnen. Voller Bedauern dachte Red an die Lebensmittel, die sie in der Hütte gelassen hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie sie für zu schwer gehalten und gedacht, dass sie aus einer Packung Spaghetti zwei bis drei Abendessen herausbekam, aber so wie Riley und Sam ihre kostbare Entdeckung herunterschlangen, konnte sie sich wahrscheinlich glücklich schätzen, wenn sie überhaupt noch etwas abbekam.

    Sie zuckte unmerklich die Achseln, denn sie hatte überwiegend gut gegessen (alles in allem), und es würde ihr nicht schaden, wenn sie sich nachher noch eine Dose Suppe warm machte. Sie zog ihr Notizbuch und den Stift heraus und begann, eine Liste der Dinge zusammenzustellen, die sie für Riley und Sam auftreiben mussten, sobald sie in den nächsten Ort kamen.

    Nach überraschend kurzer Zeit schienen beide Kinder nichts mehr in sich hineinstopfen zu können. Sie ließen gleichzeitig ihr Besteck in den Topf fallen, lehnten sich zurück und rieben sich die Bäuche.

    »Ich kaaaaannn nicht mehr«, stöhnte Riley. »Guck mal, wie dick ich bin«, und zeigte auf seinen Bauch.

    »Du bist nicht dick«, sagte Red und lugte in den Topf. Es war noch etwas für sie übrig, eine Portion in etwa der Größe eines Tennisballs. »Aber du wirst wahrscheinlich bald den größten Haufen aller Zeiten machen.«

    Riley kicherte darüber, Sam lächelte halb und runzelte halb die Stirn. »Mama hat gesagt, wir sollen am Tisch nicht über Klo-Sachen reden.«

    »Das hat meine Mama auch gesagt«, sagte Red. »Aber siehst du hier irgendwo einen Tisch?«

    »Stimmt, wir haben keinen Tisch«, sagte Riley. »Also können wir auch ›Kacke‹ sagen oder ›Pipi‹ und sogar rülpsen, wenn wir wollen.«

    Red hob eine Hand. »Kein Rülpsen. Rülpsen ist eklig.«

    »Besonders deine Rülpser«, sagte Sam und knuffte Rileys Schulter. »Die sind so ungefähr das Ekligste, was du je gehört hast.«

    Und natürlich fühlte Riley sich dadurch aufgefordert, einen seiner superekligen Rülpser vorzuführen, der lang und laut und feucht war und Sam und Red schaudern ließ, weshalb sie ihm zuriefen, dass er damit aufhören sollte.

    Später quetschten sie sich alle zusammen ins Zelt, Sam und Riley in den Schlafsack, während Red sich in zwei der Rettungsfolien wickelte, die sie »nur für alle Fälle« mitgenommen hatte, weshalb sie gerade ziemlich zufrieden mit sich selbst war.

    Riley beobachtete, wie Red ihr Hosenbein hochrollte, die Prothese ausklickte, den Stumpf aus dem Schaft hob und den Liner auszog. Es war nicht besonders hell, sie hatten nur eine kleine Taschenlampe unter der Decke hängen, während es sich alle gemütlich machten, und er blinzelte in der Düsternis auf ihren Stumpf.

    »Sieht ein bisschen aus wie Frankenstein«, sagte Riley.

    »Ich schätze, es ist auch ein bisschen so«, sagte Red. »Sie mussten den unteren Teil meines Beins abschneiden und es dann wieder zunähen.«

    »Damit der Rest von deinem Bein nicht rausgematscht wäre«, stellte Riley fest.

    »Warum musst du immer so eklige Sachen sagen, Riley?«, stöhnte Sam. »Und außerdem ist Frankenstein der Name des Wissenschaftlers, nicht des Monsters.«

    Sie schien den Kopf absichtlich etwas wegzudrehen, um nicht unhöflich auf Reds Bein starren zu müssen. Oder sie traut sich nicht, dachte Red.

    »Frankenstein ist der Wissenschaftler, nicht das Monster«, äffte Riley sie mit hoher Stimme nach, was ganz sicher einen Streit unter den Geschwistern heraufbeschwören würde. »Warum musst du immer so eine Besserwisserin sein, Sam?«

    »So, das reicht«, sagte Red sanft und ruhig, aber bestimmt genug, um anzudeuten, dass Zwangsmaßnahmen folgen würden, wenn sie nicht gehorchten.

    Genau wie Dad immer, dachte Red, während die beiden sich in den Schlafsack kuschelten.

    Jetzt, da sie alle zusammen im Zelt waren, wurden Red unangenehm die Gerüche bewusst, die sie alle ausdünsteten, und es stank verdammt ungewaschen. Es würde schwierig werden, sie bei der Kälte dazu zu überreden, sich richtig zu waschen, aber Red hatte Feuchttücher in ihrem Rucksack und würde dafür sorgen, dass sie sie benutzten.

    Red schaltete die Taschenlampe aus, rollte sich auf die Seite und zog die Rettungsfolien eng um sich, um die Wärme drinnen zu halten. Der Boden unter ihr war steinig und kalt, was sie auf der Isomatte nicht so sehr gespürt hätte. Sie ruckelte sich ein wenig zurecht, hörte Sam und Riley im Schlafsack rascheln, die schon bald eingeschlafen waren.

    Red lauschte auf ihren leisen Atem, lang und tief und gleichmäßig, und auch noch auf etwas anderes – ein Echo, eine Erinnerung an eine Stimme, die nicht da war.

    Warum musst du immer so eine Besserwisserin sein, Red?

Kapitel 10



    Lärm und Wut

    Davor

    »Warum musst du immer so eine Besserwisserin sein, Red? Warum müssen wir immer alles genau so machen, wie du willst?«, beschwerte sich Adam.

    Sie lagen auf dem Bauch und lugten von einem Hügel in ein Städtchen, das unter ihnen in einem kleinen Tal lag. Sie waren seit etwa einer halben Stunde hier, nach Reds Schätzung, aber sie wollte sich nicht am Hang sehen lassen, bevor sie nicht ganz sicher war, dass da unten niemand mit einem geladenen Gewehr wartete.

    Wie sie mitbekommen sollte, falls so jemand sich in irgendeinem Haus befand, wusste sie nicht. Sie hoffte einfach, dass sich ihr Bauchgefühl melden würde oder ihr angeborenes Radar für Gefahren, bevor man ihnen die Köpfe wegpustete.

    Angeborenes Radar für Gefahren, was für ein Scheiß, dachte Red, und ausnahmsweise klang die Stimme in ihrem Kopf mal nicht wie Mama, sondern eher wie eine skeptische Version ihrer selbst. Du bist kein X-Man oder Black Widow oder irgendeine andere Superheldin aus einem Film. Du bist einfach nur ein Mädchen mit Todesangst, das sich für besonders schlau hält.

    Unten war keine Bewegung zu sehen gewesen, genau wie in allen anderen Siedlungen oder Dörfern, durch die sie bisher gekommen waren, aber sie würde kein Risiko eingehen. Die Erinnerung an diese selbsternannte Miliz, die ganz systematisch den Laden der Tankstelle leergeräumt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf, und sie war sich ziemlich sicher, dass, wenn diese Männer sie und Adam entdeckt hätten, die falschen Soldaten sie eingepackt und zusammen mit Kartoffelchips und Beef Jerky auf der Ladefläche ihres Pick-ups verstaut hätten. Falls sie sie nicht vorher getötet hätten. Red dachte immer daran, dass Mord für Typen wie diese eine gängige Vorgehensweise war.

    »Da unten ist niemand, Red«, sagte Adam. »Wenn das deren Basis wäre, würden wir das sehen. Es würde sich was tun da unten, es gäbe Autos, die irgendwo sichtbar geparkt wären. Das ist nur irgendein verlassener Ort, und die Sonne schlägt mir aufs Hirn, und mir reicht’s jetzt. Ich krieg noch Hautkrebs im Nacken.«

    Adam stand auf und drückte den Rücken durch, dann starrte er auf seinen Rucksack, ohne ihn hochzunehmen.

    »Was?«, fragte Red, während sie sich langsam aufrichtete.

    Ihre gesamte Muskulatur fühlte sich wie erstarrt an. Sie hatte sie angespannt, während sie das Dorf beobachteten, und sie musste damit aufhören, denn es war schon anstrengend genug, den ganzen Tag zu wandern.

    Sie sollte mal dringend irgendwelche Atemübungen machen oder so was. Wenn sie sich jedes Mal so heftig verspannte, wenn sie an eine Siedlung kamen, würde die Erschöpfung sie eher früher als später schaffen. Red tastete mit der Zunge ihre Backenzähne ab. Ihr Zahnschmelz würde es auf Dauer auch nicht überstehen, wenn sie nicht allmählich damit aufhörte, so mit den Zähnen zu knirschen.

    »Ich hab keine Lust, den Rucksack wieder aufzusetzen«, sagte Adam. »Echt nicht.«

    Red, die ihren niemals abgenommen hatte, zuckte mit den Achseln. »Sorry, du Baby. Du musst.«

    »Ich hab es satt, mein verdammtes Haus auf dem Rücken mitzuschleppen wie eine Schildkröte«, sagte Adam. »Es ist total idiotisch, dass wir zu Fuß gehen. Echt bescheuert. Jedes Mal, wenn wir eine Straße überqueren, ist die menschenleer. Da stehen keine verlassenen Autos im Stau, da sind keine Straßensperren, wie du es vorhergesagt hast, also gibt’s auch keinen Grund, zu Fuß zu gehen. Wir hätten schön gemütlich im Auto sitzen können und wären in ein paar Stunden da gewesen.«

    »Mit welchem Benzin denn?«, fragte Red. »Wie hätten wir an Benzin kommen sollen, wenn alle Tanksäulen, an denen wir vorbeifahren, abgestellt sind, weil es keinen Strom für die Pumpen gibt?«

    »Es muss eine Lösung geben«, sagte Adam. »Wie könnten diese Typen von der Miliz in der Gegend rumfahren, wenn sie keinen Sprit hätten?«

    »Die haben wahrscheinlich irgendwo welchen gebunkert«, vermutete Red.

    Sie setzte nicht hinzu, dass alle ihre Argumente immer noch gültig waren, und zwar aus denselben Gründen, die sie von Anfang an genannt hatte, oder dass die Tatsache, dass sie noch keine Straßensperre zu Gesicht bekommen hatten, nicht bedeutete, dass es keine gab. Sie hatten noch keine gesehen, weil sie sich überwiegend im Wald bewegt hatten.

    Adam gab ein paar grummelnde, kaum verständliche Laute von sich, die definitiv ein »Scheiß drauf« enthielten, aber er setzte seinen Rucksack wieder auf.

    Der Hügel war sehr steil, und Red erkannte, dass sie keine Zeit hatte, sich weiter Sorgen darüber zu machen, was sie unten erwarten könnte. Hügel waren ihr ganz persönlicher Fluch – sie erinnerten sie zuverlässig daran, dass ihr Gleichgewicht nicht dasselbe war wie das von allen anderen. Steile Abhänge erforderten hohe Konzentration darauf, wohin sie ihre Füße setzte. Eine einzige Wurzel oder ein großer Stein konnte schnell in einem Desaster enden, das jedem Slapstick-Film Ehre machte.

    »Warum haben wir eigentlich noch keine Autos gesehen?«, fragte Adam.

    »Haben wir doch«, antwortete Red.

    Adam wedelte abwertend mit der Hand. »Nicht diese Militärtypen. Normale Leute, meine ich, Leute wie wir.«

    Red schnaubte. Es war schwierig, Adam zuzuhören und gleichzeitig darauf zu achten, nicht der Länge nach hinzuschlagen.

    »Na ja, ein paar andere Leute haben wir gesehen«, sagte Red und dachte an den einen seltsamen Abend, den sie vor einer Woche auf einem Campingplatz verbracht hatten.

    Es waren schon Leute dort gewesen, ein älteres Ehepaar mit einem sehr kleinen Jungen, und die Frau (die Großmutter, vermutete Red) hatte sie dermaßen misstrauisch beäugt, dass Red und Adam nicht mal versucht hatten, mehr als Hallo zu sagen. Red wusste nicht, ob ihr Misstrauen daher rührte, dass sie schwarz waren (möglich), oder ob die alte Frau einfach vorsichtig war (wahrscheinlich). Red und Adam hatten sich einen Platz, so weit von der anderen Gruppe entfernt wie möglich, gesucht, und am nächsten Morgen waren sie weg gewesen.

    »Wir haben andere Leute gesehen, die wie wir zu Fuß unterwegs waren. Aber ich glaub einfach nicht, dass der durchschnittliche Amerikaner sich eher dafür entscheiden würde, zu Fuß zu gehen, statt ein Auto zu nehmen. Unser ganzes Leben ist um Autos herum organisiert«, sagte Adam. »Drive-in, Drive-through, Parkplätze, Autobahnen, Bezahlen direkt an der Tanksäule – alles ist so eingerichtet, dass wir ins Auto steigen und auch darin sitzen bleiben.«

    Wann immer er so etwas sagte, überkam Red das Gefühl, dass sie Adam nicht genug dafür schätzte, wie viel er mitbekam. Meistens hatte sie den Eindruck, dass seine Intelligenz nicht an ihre heranreichte. Er war nicht dumm, nur zu faul zum Denken, aber ab und zu kam er mit so etwas Klugem daher.

    »Und die meisten Leute gehen auch nicht gern zu Fuß oder machen Sport. Also hätten sie doch, als klar wurde, dass das alles den Bach runterging, ihr Zeug in die Autos packen und wegfahren müssen«, fuhr Adam fort.

    »Ja, aber wohin? In ein Camp? Auf ihren Landsitz? Ich meine, wo sollten denn diese Leute hier deiner Meinung nach hingefahren sein?«, fragte Red und zeigte auf den kleinen Ort, der sich unter ihnen ins Tal schmiegte. Der Anblick, der sich ihnen bot, war eine Postkartenidylle, so gemütlich und ein bisschen alt und umgeben von grünen Hügeln und Sonnenschein. »Leute, die aus einer Stadt fliehen – das macht Sinn. Die könnten denken, dass sie sich nicht anstecken, wenn sie irgendwohin fahren, wo es nicht so dicht bevölkert ist. Und dann würdest du die ganzen Staus sehen und die Leute, die ihre Autos stehen lassen und zu Fuß weitergehen, weil sie wegen des Staus sowieso nicht wegkommen. Aber hier draußen gibt’s keinen Stau. Also wenn die Leute beschlossen hätten wegzufahren, dann hätten sie wahrscheinlich gar kein Problem damit gehabt.«

    »Warum haben wir das noch mal nicht gemacht?«, fragte Adam.

    »Weil wir an irgendeinem Punkt in einen größeren Ort oder eine Stadt gekommen wären, und da wären wir dann auf den Stau gestoßen«, antwortete Red. »Oder die Straßensperren. Es ist einfach sicherer zu Fuß.«

    »Es ist verdammt langsam, das ist es«, erklärte Adam. »Und ich hab es satt, dieses ganze Zeug mit mir rumzuschleppen und nichts als Dosensuppe zu essen und Erdnussbutter-Sandwiches.«

    Red schluckte die schnippische Antwort hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Adam hatte Lust, sich zu streiten, und sie brauchte sich nicht mit ihm zu kloppen, nur weil ihm danach war.

    Von Nahem betrachtet, wirkte der Ort wesentlich weniger pittoresk. Bei den meisten Häusern blätterte die Farbe ab, viele standen ein wenig schief, oder das Dach war löchrig. Sie drängten sich dicht aneinander wie Schafe, die Angst vor dem Wolf hatten.

    Die Hauptstraße konnte mit dem obligatorischen Secondhandshop aufwarten, vollgestopft mit altmodischen Stühlen und gruseligen Porzellanpuppen. Red hatte nie viel für Puppen übrig gehabt. Sie konnte nicht nachvollziehen, was an einer Plastikfigur mit seltsam riechenden Haaren und toten Augen so attraktiv sein sollte, und auch als Kind schon war ihr Interesse für Kleidung (und daher das Anziehen von Puppen) gleich null gewesen.

    Neben dem Secondhandshop war ein Schuster. Neugierig lugte Red durchs Fenster.

    »Gehen die Leute heute tatsächlich noch zum Schuhmacher?«, überlegte sie laut. »Ich meine, die meisten Schuhe kann man doch heutzutage nicht mal mehr reparieren.«

    »Wir suchen nach Lebensmitteln, Cordelia«, sagte Adam. »Der Schuhmacher hilft uns da nicht weiter.«

    Rein aus Neugier probierte Red, ob die Tür aufging. Sie war abgeschlossen. Sowohl der Secondhandshop als auch die Schuhmacherwerkstatt waren unberührt, alle Fenster heil.

    »Als hätten die Eigentümer eines Tages zugemacht und wären einfach nicht mehr zurückgekommen«, murmelte Red. Sie vermutete, dass zumindest einige der Hausbesitzer in ihren Häusern verwesten. Nicht alle würden lange genug überlebt haben, um zu entkommen.

    Adam war vorgegangen, weil sein Magen für ihn immer an erster Stelle stand. Er war etwa vier Geschäfte weiter, als sie ihn plötzlich stehen bleiben sah.

    »Verdammt!«

    »Was?«, fragte sie und beeilte sich ein bisschen, um ihn einzuholen.

    Zur Antwort zeigte er auf die Schaufensterfront vor ihm. Sie lag unter einer grünen Markise mit der Aufschrift »Albertonson’s Grocery«. Aber die Flügeltür zu dem kleinen Supermarkt war aufgebrochen, und sogar vom Bürgersteig aus konnte Red sehen, dass der Laden bereits geplündert war.

    »Verdammt«, wiederholte Red und blickte sich dann automatisch nach möglichen Plünderern um, die sich noch in der Nähe befinden könnten.

    »Da ist niemand«, sagte Adam augenrollend. »Das sieht aus, als wären diese Miliz-Typen hier gewesen. Was bedeutet, dass drinnen nicht mal mehr ein Krümel übrig ist.«

    »Wir sollten trotzdem nachsehen«, sagte Red. »Vielleicht ist ja doch was übrig.«

    Der Gestank schlug ihnen entgegen, als sie ein paar Meter in den Laden hineingegangen waren. Adam würgte, und Red holte schnell die Masken heraus, die sie in einer Außentasche hatte.

    »Gegen den Geruch wird die Maske nicht helfen«, sagte Adam, nahm sie aber dennoch.

    »Warte mal, ich hab eine Idee«, sagte Red und nahm den Rucksack ab. Sie kramte ein wenig darin herum, bis sie den Tiegel mit dem VickVapoRub fand, das sie in Swann’s Pharmacy mitgenommen hatte – so lange her, psychologisch betrachtet, dass es ihr vorkam wie eine Szene aus einem anderen Leben.

    Sie rieb sich etwas davon unter die Nase und setzte die Maske wieder auf, dann reichte sie Adam den Tiegel. Er betrachtete ihn zweifelnd.

    »Na los, einen Versuch ist es wert«, sagte sie.

    Er tat es ihr nach und nickte beeindruckt, als er ihr den Tiegel zurückgab.

    »Wie bist du darauf gekommen?«, fragte er, dann setzte er hinzu: »Irgendein Film, wette ich.«

    »Das Schweigen der Lämmer«, gestand Red. »Es gibt da eine Szene, wo alle zusammenkommen, um sich eine Leiche anzusehen, und sich was unter die Nase reiben, um den Gestank nicht zu riechen.«

    »Hätte ich auch nie gedacht, dass ich mal froh darüber bin, dass du so viele Horror-Filme guckst«, sagte Adam.

    »Du hast den auch gesehen«, sagte Red.

    »Ja, aber ich erinnere mich nur noch an den Teil, wo Hannibal Lecter sich die Haut von dem einen Typen übers Gesicht zieht«, sagte Adam. »Weil das einfach so dermaßen falsch war.«

    »Fandest du es nicht schlimm, dass sich der andere Killer aus der Haut der Frauen einen Anzug genäht hat?«

    Red fiel auf, dass sie beide ihre Stimme ein wenig gehoben hatten, sie sprachen eine Stufe höher als normalerweise, eine Tonlage, die sie normalerweise »Cocktail-Party-Stimme« nannte. Und ihr fiel ebenso auf, dass keiner von ihnen bisher damit rausgerückt war und gesagt hatte: »Der Geruch bedeutet, dass da drin mindestens eine Leiche liegt«, auch wenn sie darum herumtanzten, indem sie über Serienkiller-Filme redeten.

    »Lass uns auf der linken Seite anfangen und uns dann nach rechts durcharbeiten«, sagte Red und zeigte auf die Gänge zwischen den Regalen. »Die Konserven und Fertigmahlzeiten stehen immer irgendwo in der Mitte, also wenn noch irgendwas da ist, wird es dort sein.«

    »Es ginge schneller, wenn wir beide jeweils von einer Seite anfangen würden«, sagte Adam, allerdings lag nicht sonderlich viel Überzeugung in seiner Stimme. Red wusste, dass er nicht allein sein wollte, wenn er die Leiche fand.

    Das ist doch dumm, ein Toter kann dich nicht berühren oder dir was tun, dachte Red. Aber Dummheit spielte keine Rolle, wenn die Toten seit Anbeginn der Zeiten das Schreckensbild der Menschheit gewesen waren. Menschen fürchteten die Toten, weil sie Angst hatten, einer von ihnen zu werden, aber Red war der Überzeugung, dass es Schlimmeres gab als den Tod. Tot zu sein bedeutete, dass man sich nicht mehr darum kümmern musste, am Leben zu bleiben, und das barg einen gewissen Trost, ganz besonders, wenn am Leben zu bleiben die Hauptaufgabe darstellte.

    »Ich denke, wir sollten uns nicht trennen«, sagte Red. Sie klammerte sich an diese Regel, weil es in Weltuntergangs-Szenarien immer schlecht ausging, wenn man sich trennte – auch wenn es jetzt nur darum ging, dass der eine die rechte Seite des Supermarkts übernahm und der andere die linke. IRGENDWAS WÜRDE PASSIEREN, und dann wären sie nicht mehr Red und Adam, und nur noch ein einzelner Reisender würde übrig bleiben. Red wollte nicht allein sein, auch wenn sie und Adam sich nicht immer gut vertrugen.

    »Wir sind ja immer noch im selben Raum«, protestierte Adam halbherzig, und dann gingen sie zusammen zur linken Seite.

    Hier befanden sich die Kassen, also kontrollierten sie rasch die Regale mit der Quengelware, auch wenn Red wusste, dass es da, wenn überhaupt, nur Sachen aus der Abteilung Zucker-Salz-Fett geben würde, aber nichts, was wirklich satt machte. Andererseits war Adam schon zu Hause, wenn er nicht täglich meilenweit wanderte, beinahe bodenlos hungrig. Und jetzt bekam er so gut wie alle Viertelstunde Hunger, sodass selbst ein übrig gebliebenes, beinahe abgelaufenes Snickers schon genügen würde.

    Es war aber nichts da, nicht einmal ein Päckchen Kaugummi. Das verhieß nichts Gutes für den Rest des Ladens, aber Red hatte das Gefühl, dass sie trotzdem nachsehen sollten. Adam übernahm die oberen Regale. Red war 1,56 Meter groß, und er überragte sie um mehr als einen Kopf, was bedeutete, dass sie eine Leiter gebraucht hätte, um auf die oberen Regale zu sehen.

    Früher hatte sie sich oft auf das unterste Brett gestellt, um an die Waren ganz oben heranzukommen, damals, als sie noch normale Sachen gemacht hatte, wie in einen gut gefüllten Supermarkt zu gehen und Lebensmittel mit Geld zu kaufen, das noch mehr war als nur wertlose Fetzen grünes Papier.

    Sie hatten sich zur Hälfte bis in den sechsten Gang vorgearbeitet (Cerealien, Müsliriegel, Tee und Kaffee, dem Schild zufolge), als Red und Adam sie erblickten. Es waren zwei Leichen dieses Mal, nicht nur eine. Dass der Gestank nach und nach immer intensiver geworden war (trotz des Menthols unter ihren Nasen), fiel ihnen erst jetzt auf, da sie ihn kaum noch ertragen konnten.

    »Warum liegen die hier im Regal?«, fragte Adam.

    Es war ein seltsames Detail, aber andererseits nahm Red an, dass sich Adams Hirn an irgendetwas klammern musste, damit er nicht einfach anfing, sich die Seele aus dem Leib zu schreien. Sie wusste das, weil sie in derselben Verfassung war.

    »Die« waren ein Mann und eine Frau mittleren Alters, weiß und nackt, sodass es noch auffälliger war, dass da, wo ihr Brustkorb hingehörte, nur ein Loch gähnte – die gebrochenen Rippen (ausgerissen an den Enden), die zerrissenen Muskeln und das getrocknete Blut überall, das die restliche Haut befleckte, als hätte jemand mit einer Airbrushpistole ein modernes Gemälde angefertigt. Die Lippen des Mannes waren von den Zähnen zurückgezogen und zu einem ewigen Zähnefletschen verzerrt.

    Jemand – oder mehrere Jemande – hatte die Leichen in das zweite Regal von unten geschoben, jede auf einer Seite des Gangs, sodass sie einander gegenüberlagen. Red fiel kein Grund ein, aus dem man so etwas tun sollte.

    »Und die sehen genau aus wie der Typ aus der Tankstelle«, sagte Adam. »Was bedeutet, dass es kein Zufall war und tatsächlich ein Parasit aus den Lungen der Leute rausbricht. Guck mal, da sind auch wieder diese Kriechspuren auf dem Boden.«

    Adam zeigte auf das Ende des Gangs vor ihnen. Da waren blutige Spuren, die von ihrem Standort wegführten in den hinteren Bereich des Supermarkts.

    Red atmete tief durch. Sie war nicht bereit, an aus Oberkörpern ausbrechende Monster zu denken, auch wenn Alien einer ihrer Lieblingsfilme war. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wie soll denn der Parasit in ihre Lunge kommen?«

    »Sie haben ihn eingeatmet«, erklärte Adam. »Das ist das Virus. Die Leute atmen es ein, und dann fangen sie an zu husten, weil es in ihrer Lunge wächst, und wenn es zu groß wird, bricht es nach draußen.«

    »Adam«, sagte Red geduldig. »Ich hab dir doch gesagt, dass Viren nicht so wachsen. Erstens sind sie winzig, so ein Trillionstel Zentimeter klein, und zweitens werden sie nicht größer. Die sind nicht wie Bandwürmer, die in dir drin immer größer und größer werden.«

    »Warum denn nicht?«, fragte Adam. »Du siehst den Beweis doch direkt hier vor dir.«

    »Ich seh hier gar nichts«, sagte Red. »Ich sehe zwei Tote mit aufgerissenem Brustkorb und verschmiertes Blut auf dem Boden. Solange ich nicht irgendeine außerirdische Lebensform hier am Boden rumkriechen sehe, glaub ich erst mal gar nichts.«

    »Dann lass uns den Spuren folgen«, sagte Adam.

    »Oh, lass uns das lieber nicht tun«, sagte Red.

    »Angst, dass du dich irrst?«

    »Nein, nur Angst, dass wir unsere Zeit verschwenden, wenn wir eigentlich nach Lebensmitteln suchen sollten. Ich fürchte, wir müssen in eins der Häuser hier einbrechen, um zu gucken, ob die noch irgendwas gelagert haben. Hier ist nichts übrig.«

    Red hasste es, in Häuser einzubrechen, weil es ihr wie eine schreckliche Verletzung der Privatsphäre erschien. Aber natürlich war es notwendig. Sie brauchten etwas zu essen, und die Bewohner waren wahrscheinlich entweder tot oder in Quarantäne-Camps getrieben worden. Aber es hörte nicht auf, ihr falsch zu erscheinen.

    »Ich will sehen, wohin die Spuren führen«, sagte Adam.

    Red seufzte. Sie hörte es seiner Stimme an, wenn er bockig wurde, und beschloss, dass es besser war, einfach ein Weilchen mitzuspielen und dann damit durch zu sein, sodass sie sich wieder wichtigeren Aufgaben widmen konnten. Wie zum Beispiel Nahrung aufzutreiben, was inzwischen einen Großteil ihres Lebens in Anspruch zu nehmen schien.

    Ihr Nacken begann wieder zu prickeln. An diesem heruntergekommenen Ort war nichts offensichtlich falsch gewesen, aber das bedeutete ja nicht, dass hier nicht doch noch irgendetwas faul war.

    »Meinetwegen«, sagte Red, hielt ihn aber noch kurz an der Schulter fest, bevor er losmarschieren konnte. »Warte, du Idiot. Wenn du wirklich glaubst, dass da irgendwo ein Monster lauert, dann rennst du nicht einfach drauf zu, ohne dir irgendwas zu besorgen, womit du dich verteidigen könntest.«

    »Stimmt«, sagte Adam. »Was zum Beispiel?«

    Es war manchmal unendlich schwer, nicht die Augen zu verdrehen, bis sie ihr aus dem Kopf fielen. Sie verdiente einen Preis dafür, wie sie mit Adam zurechtkam. »Hast du kein Messer?«, fragte Red. Sie hatte ihn vor Kurzem mit einem Jagdmesser hantieren sehen.

    Er senkte den Blick, trat von einem Fuß auf den anderen und sah genau aus wie ihre Babysitting-Kinder, wenn sie sie dabei erwischte, dass sie sich noch einen Extra-Nachtisch geholt hatten.

    »Ich, ähm, hab’s verloren«, gestand Adam.

    Red kniff die Augen zusammen. »Wie hast du das denn – ach, warte, vergiss es. Ich will’s gar nicht wissen. Dann krieg ich nur Lust, dir eine zu verpassen, und dafür haben wir jetzt keine Zeit.«

    »Ich muss es wohl an einem unserer Übernachtungsplätze liegen gelassen haben«, sagte er. »Aus Versehen.«

    »Ich hab dir doch gesagt, du sollst es mir nicht sagen«, seufzte Red und löste die Axt von ihrem Gürtel. »Geh hinter mich, Dummie.«

    »Hey«, sagte Adam. »Ich bin kein Dummie.«

    »Wie nennst du denn dann einen Menschen, der einen überlebenswichtigen Ausrüstungsgegenstand einfach auf dem Boden liegen lässt?«, fragte Red.

    Adam ignorierte die Frage. »Ich sollte vorne sein.«

    »Warum?«, fragte Red.

    »Weil ich …«, setzte er an, dann verstummte er, als er ihren Gesichtsausdruck sah.

    »Weil du ein Junge bist? Körperlich besser drauf?«, schlug Red vor, doch ihre Stimme klang dabei seidig und gefährlich. »Du hast keine Waffe, und ich gebe dir ganz sicher nicht meine. Also bleib hinter mir.«

    Sie bewegte sich vorsichtig, nicht aus Angst, dass etwas sie hören könnte (sie hatten schon genug Lärm gemacht mit ihrem Streit) oder dass ein Monster ihr ins Gesicht springen könnte, sondern weil sie die Spuren nicht verlieren wollte. Die Streifen auf dem Boden waren in der Nähe der Leichen deutlich zu erkennen, verblassten aber ziemlich bald, nachdem Red und Adam das Ende des Gangs erreicht hatten.

    Sie blieb stehen, beugte sich vor und sah sie sich genauer an. »Ich weiß nicht. Das sieht aus, als würde die Spur verschwinden. Wenn es denn überhaupt eine Spur ist, also so eine, wie du meinst. Sie könnte auch daher kommen, dass jemand die Leichen hier über den Boden geschleift hat.«

    Red versuchte, nicht an die Leichen zu denken. Nicht weil es grauenhaft war, sondern weil sie Zeit und Ruhe brauchte, um darüber nachzudenken, was sie da gesehen hatte. Sie hätte den Anblick gern mit DEM ANDEREN TYPEN (wie sie den Mann in der Tankstelle jetzt für sich nannten) verglichen.

    Vielleicht interpretierten sie das alles auch ganz falsch. Vielleicht gab es kein Alien oder einen Lungenparasiten oder irgendetwas anderes so vollkommen Unglaubliches, sondern hier trieb ein Serienmörder sein Unwesen, der Menschen aufschnitt und ihnen die Organe entnahm. Adam würde das natürlich mit einem verächtlichen Schnauben abtun, weil er sich (überraschenderweise) für die Theorie von einem außerirdischen Monster entschieden hatte, aber Red erschien die Idee, dass ein menschliches Ungeheuer dahintersteckte, wesentlich plausibler.

    Ein Mensch, der Knochen auseinanderbiegen kann wie Draht? Reden wir hier jetzt von Superhelden-Schurken, Red?

    Nein, sie brauchte definitiv nicht noch mehr Vermutungen. Es hatte seine Nachteile, wenn man zu viele einschlägige Filme gesehen hatte.

    Sie wollte gerade vorschlagen, zu den Leichen zurückzugehen, um sich die noch einmal genauer anzusehen, als Adam sie beiseitestieß.

    »Lass mich mal sehen«, sagte er und ging auf ein Knie, sodass seine Nase beinahe den Boden berührte. »Ja, die hören hier auf. Aber es sieht aus, als würde die Spur zu dem Raum dahinten führen.«

    Er zeigte auf eine Tür ohne Griff, die ein paar Meter von ihnen entfernt war, eine Pendeltür, die man in jede Richtung stoßen konnte – zum Beispiel, wenn man die Arme voll mit einem Karton Ware hatte oder einen Hubwagen vor sich herschob, um die Regale aufzufüllen.

    Auch nützlich, wenn du ein armloser Lungenparasit auf der Suche nach einem dunklen Versteck bist.

    Sie schüttelte den Kopf. Fang gar nicht erst damit an, Red. Das Ding, das die meisten Leute getötet hat, ist ein stinknormales Virus von der Sorte, die du ohne Mikroskop und Objektträger nicht sehen kannst. Das Ding, das hier Brustkörbe aufbricht, ist was anderes, und es ist nichts Übernatürliches.

    Während sie in ihre Gedanken vertieft war, stand Adam auf und marschierte auf die Tür zu, ohne an irgendetwas zu seiner Absicherung zu denken.

    »Hey!«, sagte sie.

    Er drehte sich um, die Hand bereits an der Tür, um sie aufzustoßen.

    Sie hielt die Axt hoch. »Was machst du, wenn dich da irgendwas Irres anspringt und versucht, dein Gesicht zu fressen?«

    »Schreien wie verrückt und wegrennen«, sagte Adam. »Wie du immer sagst, dass es die Leute in diesen ganzen Filmen machen sollen, die du immer guckst. Ich bin kein Kung-Fu-Meister. Ich werd nicht versuchen, dagegen zu kämpfen.«

    Er stieß die Tür auf, verschwand in dem Raum dahinter und ließ Red im Gang stehen.

    »Klar doch, und was passiert mit deiner einbeinigen Schwester, während du wegrennst? Wahrscheinlich gehört das sogar zu deinem Plan, mich hier zurückzulassen, damit ich gefressen werde, sodass du trampen, in irgendeinem Lastwagen mitfahren kannst und nicht weiter zu Fuß gehen musst.«

    Sie drückte gegen die Tür, zögerlich (denn sie war mit einem Übermaß an Vorsicht zur Welt gekommen, auch wenn das bei Adam nicht der Fall war), kam zu dem Schluss, dass Adam sich längst um den Verstand schreien würde, wenn dahinter tatsächlich etwas oder jemand lauerte, und folgte ihm.

    Der Raum war wesentlich größer, als sie erwartet hatte, ein Lagerraum voller deckenhoher Schwerlastregale, die am Betonboden festgeschraubt waren. Es stank nach Verrottung, nach vergammeltem Gemüse, schon fast zu Cider vergorenen Äpfeln und nach Bananen, die schon weit darüber hinaus waren, noch für Bananenbrot brauchbar zu sein. In den Regalen direkt vor ihr konnte Red Fliegen um die Kartons herumsummen sehen.

    Was Red nicht sehen konnte, war Adam, was allerdings keine Überraschung war. Er dachte nie daran, auf sie zu warten.

    »Adam!«, rief sie.

    »Ja?«

    »Wo steckst du, verdammt noch mal?«

    »Folgst du nicht den Spuren?«

    »Ich bin kein verdammter Spürhund, Adam.«

    Sie hört etwas rechts von sich, dann steckte Adam den Kopf aus einem der Gänge einige Reihen weiter unten. »Hier.«

    Red ging in seine Richtung, den Blick auf den Boden gerichtet. Sie sah keine Spuren oder Flecken, die darauf hindeuten könnten, dass sie in die richtige Richtung ging. Was sie hingegen sah, waren gefriergetrocknete Lebensmittel in den Regalen. Nicht viel, aber doch einige ungeöffnete Kartons mit Tütensuppen, Dosen und anderen Sachen, die nützlich sein könnten.

    »Hey!«, rief Red. »Hast du die ganzen Lebensmittel hier gesehen?«

    »Ja, die Jungs von der Miliz haben die wohl nicht mehr auf ihren Pick-up gekriegt«, sagte Adam. »Komm mal her und sieh dir das an.«

    Nicht auf ihren Pick-up gekriegt, dachte Red, und das ließ irgendeine Alarmglocke in ihrem Hirn schrillen. Aber bevor sie sich darum kümmern konnte, stand sie schon neben Adam.

    Er zeigte auf ein Loch unter einem der Regale. Es sah aus, als hätte sich da jemand durch den Beton gekaut.

    »Da«, verkündete Adam triumphierend.

    »Was soll damit sein?«, fragte Red.

    »Die Spur führt hier hin, und da ist ein Loch im Boden, also muss, was immer aus den Leuten rausgekommen ist, hier reingekrochen sein.«

    »Das sieht aus wie ein Rattenloch. Und ja, norwegische Wanderratten können sich durch Beton nagen«, sagte Red. »Ich denke, diese komischen Streifen da auf dem Boden stammen tatsächlich von Rattenschwänzen. Keine Ahnung, warum ich nicht gleich drauf gekommen bin.«

    Sie schauderte ein wenig, weil sie sich wirklich vor Ratten ekelte. Mäuse mochte sie auch nicht, um ehrlich zu sein. Als Kind hatte sie nie Bücher gelesen, in denen Nagetiere die Hauptrolle spielten (und es gab verblüffend viele davon, als ob Kinderbuchautoren dachten, dass jedes Kind kleine, flauschige Tiere liebte, selbst wenn es Schädlinge waren, die Krankheiten übertragen konnten), weil ihr allein bei dem Gedanken an ihre kleinen, kahlen Schwänze schon übel wurde.

    »Das waren keine Ratten, was da aus diesen Leichen explodiert ist«, sagte Adam.

    »Ich glaube ja auch nicht, dass da irgendwas aus diesen Leichen rausexplodiert ist«, sagte Red. »Ich glaube eher, dass ein Mensch dafür verantwortlich ist.«

    »Das ergibt doch gar keinen Sinn«, sagte Adam. »Die Brustkörbe sahen aus, als wäre etwas von innen rausexplodiert, nicht wie von außen aufgeschnitten.«

    »Seit wann hast du denn Medizin studiert? Woher willst du das wissen?«, fragte Red. »Es ergibt wesentlich mehr Sinn, dass Ratten die Leichen angenagt und diese Spuren hinterlassen haben. Und das würde auch zu den verstümmelten Organen passen.«

    »Wo sind denn dann die Fußabdrücke von den Ratten?«, fragte Adam. Er zeigte auf das Loch im Boden. »Ich bin immer noch überzeugt davon, dass da irgendein verrücktes Alien-Ding in ihrer Lunge gewachsen und dann ausgebrochen und hier reingerannt ist.«

    »Und ich sage, dass du keinerlei Beweise dafür hast«, sagte Red. »Aber wenn tatsächlich irgendwas in der Art passiert sein sollte, dann solltest du wahrscheinlich nicht mit dem Gesicht so dicht an das Loch gehen.«

    Adam sprang so schnell auf, dass er mit seinem Rucksack gegen das Regal hinter ihm rempelte und einen Stapel Toilettenpapier umstieß.

    »Hör mal, ganz egal, ob es Ratten oder Aliens waren, jetzt ist hier jedenfalls keins von beiden«, sagte Red, dankbar für die Maske, die ihren Mund bedeckte, sodass er ihr Grinsen nicht sehen konnte. »Lass uns die Lebensmittel einsammeln, die wir brauchen, und dann hauen wir hier ab.«

    Adam warf einen letzten zweifelnden Blick zu dem Rattenloch (Red würde von nun an nur so daran denken, weil alles andere einfach absurd war, und Schluss) und folgte ihr dann.

    Sie verbrachten einige Zeit damit herauszufinden, wie viele Suppendosen sie realistischerweise tragen könnten.

    Dazu nahmen sie noch ein paar Müsliriegel und Tütchen mit Nüssen mit und setzten dann ihre Rucksäcke wieder auf.

    »O Mann, ist der jetzt schwer! Müssen wir wirklich so viel mitschleppen?«, stöhnte Adam sofort.

    »Wie oft soll ich dich denn noch fragen, ob du regelmäßig was zu essen haben willst?«, konterte Red.

    »Wenn das zu Ende ist, geh ich nie wieder campen«, sagte Adam. »Sobald wir bei Grandmas Haus sind, rühr ich mich da nicht mehr weg.«

    Red sagte ihm nicht, dass auch in Grandmas Haus wahrscheinlich genauso viel, wenn nicht sogar mehr Arbeit auf sie warten würde, um ihr Überleben zu sichern. Adam war noch nicht bereit dafür. Immerhin würden sie dann nicht mehr jeden Tag ihre Rucksäcke herumschleppen müssen, und Red konnte (zumindest sich selbst gegenüber) zugestehen, dass das tatsächlich eine große Erleichterung sein würde.

    Sie hielt sich die Ohren zu und sagte: »Du jammerst mehr als ein Krabbelkind, das seinen Nachmittagsschlaf nicht bekommen hat.«

    Adam sagte etwas, das sie nicht verstehen konnte. »Lalalalala, ich kann dich gar nicht hören.«

    Er streckte die Hand aus und versuchte, ihre Hände von den Ohren zu zerren, aber sie rannte schnell genug los und schoss zur Tür hinaus in den Supermarkt zurück, lachend.

    Später erinnerte sie sich immer daran, dass sie und Adam gelacht hatten, als sie aus dem Lagerraum kam und einem Mann in die Arme lief, der ein Gewehr auf sie richtete.

Kapitel 11



    Tohuwabohu total

    Davor

    Gefangen, dachte Red. Trotz all ihrer Pläne und all ihrer Szenarien und all ihrer Vorsicht waren sie gefangen worden, festgepinnt wie Schmetterlinge mit einer Nadel in einer Sammlung.

    Der Mann brüllte sie an, sie sollten auf die Knie gehen, die Hände hochnehmen und an den Hinterkopf legen, und Red gehorchte seinen Anweisungen, aber innerlich fühlte sie sich nur noch taub.

    Dennoch, irgendein letzter Rest von Hoffnung oder Überlebensinstinkt sorgte dafür, dass sie den Saum ihres Pullis über die Axt zog, die in ihrem Gürtel hing, sodass sie sie nicht sehen konnten. Sie wusste zwar nicht, wie sie mit dieser kleinen Axt einen Mann mit einem Gewehr überwältigen sollte, aber wenn sie sie verbarg, könnte sie vielleicht, vielleicht, später noch irgendwie nützlich sein.

    Was willst du denn machen, Red – aufspringen und diesen Typen niederringen, als wärst du Black Widow? Wahrscheinlich würde er dir direkt das Handgelenk brechen und die Axt wegnehmen.

    Dennoch, es war besser, sie ihn nicht sehen zu lassen. Außerdem war es ein gutes Gefühl, noch ein Ass im Ärmel, eine Möglichkeit zur Selbstverteidigung zu haben, die er nicht kannte.

    Er rief jemanden – Red achtete nicht wirklich darauf, was er sagte, weil das Blut so laut in ihren Ohren rauschte, und überhaupt –, wie hatte sie nur so unfassbar dumm sein können und nicht einen von ihnen draußen Schmiere stehen lassen, während der andere in den Lagerraum ging?

    Weil ihr euch dann hättet trennen müssen und NICHT TRENNEN die goldene Regel ist.

    Warum hatte sie Adams bescheuerter Idee von Monstern nachgegeben, die aus Brustkörben explodieren? Warum hatten sie hier herumgespielt, statt vorsichtig zu sein, als sie rauskamen?

    Sie war immer vorsichtig. Sie dachte immer an mögliche Gefahren. Wenn sie gelauscht hätten, hätten sie das Brummen von großen Motoren draußen gehört. Durch die riesigen Fenster war die lange Reihe Lkws draußen nicht zu übersehen, und dass sie voll mit Soldaten waren – echten dieses Mal, mit richtigen Uniformen, Rangabzeichen und aufgenähten Namensschildern und der ganzen Ausrüstung, die dazugehörte (inklusive sehr viel mehr Gewehren, als sie jemals in ihrem Leben sehen wollte).

    Schon bald standen drei Soldaten mehr um sie herum, von denen jeder seine Waffe auf Red und Adam gerichtet hielt, als wären sie die gefährlichsten Kriminellen Amerikas. Niemand sagte etwas, nachdem der erste Mann (es waren alles Männer, bemerkte Red, keine Frau darunter, und das war kein gutes Zeichen) seine Kumpels dazugerufen hatte.

    Red sagte nichts, weil sie niemandem freiwillig Informationen liefern würde, unter keinen Umständen, und sie war sich ziemlich sicher, dass Adam kein Wort sagte, weil er nicht erschossen werden wollte, wenn er einen von ihnen erschreckte.

    Red und Adam knieten mit erhobenen Händen auf dem Boden. Ein Teil von ihr überlegte, wie sie wieder hochkommen sollte, denn so auf einem harten Boden zu knien war wirklich nicht gut für ihr linkes Knie, und wenn sie sich aufstützen musste oder stolperte, könnten die Männer das als Versuch eines Angriffs deuten und sie auf der Stelle erschießen. Es wäre unfassbar dumm und überflüssig, wegen so etwas erschossen zu werden, und dann wäre Adam ganz allein, und Adam brauchte Gott weiß jemanden, der sich um ihn kümmerte, auch wenn er älter war als sie.

    Ihre Gedanken galoppierten immer schneller im Kreis, ihr innerer Monolog plapperte immer unkontrollierter, weil ihr Gehirn sonst nichts zu tun hatte.

    Die Soldaten schienen auf jemanden zu warten. Sie sprachen nicht mit Red oder Adam oder untereinander, sondern hielten einfach nur die Waffen auf ihre Gefangenen gerichtet.

    Gefangene, dachte Red bitter. Dafür hätten sie auch einfach das Auto nehmen und so weit wie möglich fahren können. Vielleicht wären ihre Eltern dann noch am Leben, und sie könnten alle zusammen Gefangene sein.

    Nein, Red, denk nicht so was. Zurückzugehen und »hätte, hätte, wäre, wäre« zu denken bringt nichts. Die Entscheidungen sind getroffen worden, und man kann sie nicht rückgängig machen, egal, ob sie richtig oder falsch waren.

    Von ihrer Position aus konnte sie die zerstörten Eingangstüren des Supermarkts sehen. Zwei Männer kamen herein. Sie trugen beide Tarnuniformen mit Baretten statt Helmen und Handfeuerwaffen statt Gewehren.

    Beide wirkten groß, aber einer war deutlich größer als der andere. Er war mit Abstand der größte Mensch, den Red jemals gesehen hatte, abgesehen von Basketball-Profis. Seine Körpergröße lenkte sie dermaßen ab, dass sie beinahe die kleine Ledertasche übersehen hätte, die er in der Hand trug.

    O nein, dachte sie. In dieser Tasche war nichts, was sie wollte. Sie wusste mit blendender Gewissheit, dass er sie aufmachen und eine Spritze oder ein Fläschchen daraus hervorholen würde, irgendetwas ganz Kleines, das sie gehorsam machen oder in Schlaf versetzen würde.

    Und dann würden Adam und sie auf einen Lkw geladen werden wie ein Karton Suppendosen und in irgendein Quarantäne-Camp gebracht, das überquoll vor verzweifelten Menschen. Menschen die schrien, dass sie herausgelassen werden wollten, oder einfach nur resigniert und leblos herumschlurften wie Zombies. Menschen die sich fragten, warum niemand ihnen half und warum sie wie Kriminelle behandelt wurden, wenn sie sich doch nichts hatten zuschulden kommen lassen und immer nur getan hatten, was man ihnen sagte, und hingegangen waren, wo die Regierung sie hinhaben wollte, und warum sie jetzt hier gefangen waren. Umgeben von hohen Zäunen und Wachen auf Laufgängen, und das sollte alles zu ihrem Schutz sein, aber so fühlte es sich nicht an, es fühlte sich eher an, als sollten die Soldaten vielleicht vor ihnen geschützt werden.

    Red hatte sich nicht an die Regeln gehalten, sie hatte nicht getan, was man ihr gesagt hatte, aber sie würde trotzdem in einen Sack gesteckt und dorthin gebracht werden. Adam machte das wahrscheinlich nichts aus, denn Adam hatte ja sowieso dorthin gehen wollen, und sie wettete darauf, dass er total begeistert sein würde, sich nicht mehr zu Fuß durchschlagen zu müssen.

    Wenn es am Ende so weit kommt, dass ich versuche wegzulaufen, bleibt er einfach hier, darauf wette ich.

    Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken daran, weil sie alles darangesetzt hatte, damit sie zusammenblieben. Vielleicht war es selbstsüchtig, und sie war sich sicher, dass Mama sie dafür ausschimpfen würde, auch nur so zu denken, aber sie hatte das Gefühl, dass sie lieber Adam zurücklassen als sich den Soldaten ausliefern wollte.

    Und er würde wahrscheinlich auch zufriedener damit sein. Er hatte nie verstanden, wie klug ihr Plan gewesen war.

    Die beiden großen Männer kamen näher – Red nannte sie Groß und Größer –, und die Soldaten, die Red und Adam in Schach hielten, traten respektvoll auseinander, um den beiden Neuankömmlingen Platz in ihrem kleinen Kreis zu machen.

    »Was haben wir hier, Corporal?«, fragte Groß.

    »Wir haben sie gestellt, als sie aus dem Lagerraum da kamen.« Das war der Erste, derjenige, der Red und Adam lachend erwischt hatte.

    Red gefiel es gar nicht, wie er »gestellt« sagte, als hätten sie sie blutüberströmt mit einem Massaker zu ihren Füßen erwischt. Aber sie biss sich auf die Zunge und sagte nichts, weil sie ihnen nicht mal ein Seufzen gönnte.

    »Wo kommt ihr her?«, bellte Groß.

    Adam sah Red an, und Red blickte Adam an, und sie beschlossen in stummer Übereinkunft, dass Red antworten sollte.

    »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte Red zurück.

    Sie spürte Adams stilles Aufstöhnen, konnte praktisch fühlen, wie seine Worte von seinem Hirn in ihres strömten.

    Wieso kannst du nicht einfach die Frage beantworten, Red? Warum musst du immer so ein Schlaumeier sein?

    Und natürlich würde sie antworten: Du musst doch gewusst haben, dass ich so reagieren würde.

    Groß sah sie stirnrunzelnd an. »Wie heißen Sie, junge Dame?«

    »Und ich frag noch mal, warum wollen Sie das wissen?«

    »Ich muss sagen, ich halte nicht viel von Ihren Manieren«, sagte Groß.

    »Und ich nicht viel von Ihren«, sagte Red. »Sie zielen mit Gewehren auf uns, obwohl wir nichts Unrechtes getan haben. Sie verlangen Informationen von uns, ohne irgendetwas über sich zu verraten. Wenn Sie auf ein höfliches Gespräch aus sind, sollten Sie Ihr Vorgehen überdenken.«

    »Red«, sagt Adam kaum hörbar.

    Sie wusste nicht, warum sie sich auf einmal so mutig fühlte, aber vermutlich lag es daran, dass sie nicht davon ausging, dass die Soldaten in Gegenwart ihrer Vorgesetzten einfach so ohne Befehl feuern würden.

    Und weil Groß versuchte herauszufinden, wer sie waren und woher sie kamen, was er wahrscheinlich nicht tun würde, wenn er vorhatte, sie einfach so über den Haufen schießen zu lassen. Also hatte sie sich ein bisschen entspannt – nicht in ihrer Wachsamkeit nachgelassen, aber in ihrer Panik davor, im Kugelhagel niedergemäht zu werden. Und nachdem sie sich ein wenig entspannt hatte, war ihr natürlicher Widerspruchsgeist gegen jedwede Form von Autorität erwacht.

    Groß blickte sie gefühlt eine Million Jahre lang an, was wahrscheinlich nur wenige Sekunden dauerte. Sie starrte zurück und ließ ihn sehen, dass sie es ernst meinte.

    Wenn das jetzt ein Film wäre, würden als Nächstes alle herumschreien, und dann würde sich einer von diesen großen, alten Soldaten seine Waffe umhängen und mich in eine Richtung zerren und Adam in eine andere, und dann würden wir in dreckige Gefängniszellen geschmissen ohne Wasser, bis wir anfingen zu reden.

    Aber es war kein Film, und Groß war ein Mensch, auch wenn er mit seinem angegrauten Haar und dem ernsten Gesicht ziemlich stereotyp aussah. Und deshalb überraschte es Red, als er den anderen Männern, außer Größer, befahl wegzugehen. Der Corporal, der sie ursprünglich gestellt hatte, warf ihnen noch einen zweifelnden Blick zu, aber sein Vorgesetzter schüttelte den Kopf und sagte ihm, dass er gehen solle, also ging auch er.

    Red wusste nicht genau, was draußen geschah, aber vor der Tür war viel los. Sie hörte Fahrzeuge die Straße auf und ab fahren, und es wurde viel herumgebrüllt.

    »Steh auf, junge Dame«, sagte Groß und gab auch Adam ein Zeichen. »Und du auch. Was seid ihr, Bruder und Schwester?«

    »Ja«, sagte Adam.

    Red verzog den Mund, weil sie keinen Grund dafür sah, dass Groß das erfahren musste. Aber es war wahrscheinlich eine automatische Reaktion von Adam gewesen. Sie schob ihren rechten Fuß vor, sodass sie sich darauf stützen konnte, legte beide Hände aufs Knie und stieß sich hoch, bis der Fuß ihrer Prothese sicher unter ihr stand.

    Groß sah das Metall an ihrem Knöchel aufblitzen und fragte: »Was war das? Ein Unfall?«

    »Eindeutig«, sagte Red.

    Groß lachte kurz auf. »Was für ein misstrauisches kleines Ding, was?«

    »Ja, das ist sie«, sagte Adam.

    Red bedachte ihren Bruder mit einem langen Blick, der besagen sollte Halt verdammt noch mal dein Maul, aber er verstand die Botschaft nicht.

    »Na ja, ist doch wahr«, sagte er. »Du traust doch nichts und niemandem.«

    »Ich kann’s dir nicht verdenken, muss ich sagen. Es ist immer sicherer, nichts und niemandem zu vertrauen, ganz besonders in diesen Zeiten«, sagte Groß, und für einen Augenblick wirkte er weniger wie ein »angsteinflößender Militär-Typ« und mehr wie der »Typ, der das alles allmählich satthat«.

    Bei diesem winzigen Aufblitzen von Verletzlichkeit tat er Red leid, aber nur für eine halbe Sekunde, weil er wahrscheinlich von irgendjemandem, der ihm vorgesetzt war, gesagt bekam, dass er XYZ tun sollte, und diese Person bekam es wiederum von ihrem Vorgesetzten gesagt und immer so weiter.

    Andererseits wusste Red nicht, ob es überhaupt noch Befehle von ganz oben gab. War der Präsident überhaupt noch am Leben? Oder der Vizepräsident?

    »Wer hat eigentlich das Sagen, wenn der Vizepräsident tot ist?«

    Ihr war nicht klar gewesen, dass sie das laut ausgesprochen hatte, bis Größer antwortete: »Der Sprecher des Repräsentantenhauses.« Seine Stimme passte zu seinem Körper, ein leises Poltern, das tief aus seinem Brustkorb zu kommen schien. Es hörte sich an, als müsste seine Stimme einen weiten Weg zurücklegen, bis sie seinen Mund erreichte.

    Er war deutlich jünger als Groß. Sie beide hatten eine ganze Sammlung aus Streifen und Abzeichen und Bändern an ihrer Uniform, auch wenn Red nichts davon erkannte und nicht die geringste Ahnung hatte, auf welchen Rang sie hindeuteten.

    »Ist der Präsident noch am Leben?«, fragte sie.

    Die Miene von Groß verschloss sich zu seiner militärischen Maske. »Nein.«

    »Und der Vizepräsident?«

    »Ich habe eine von deinen Fragen beantwortet, jetzt beantwortest du eine von meinen. Wie heißt du?«, fragte er.

    »Im Ernst? Wir hatten es gerade von Das Schweigen der Lämmer«, sagte Red. »Ist noch keine Stunde her.«

    Sie konnte fühlen, wie Adam die Augen verdrehte. Sie brauchte ihn nicht einmal anzusehen dafür. Groß sah sie ausdruckslos an, aber Größer schnaubte amüsiert.

    »Quid pro quo«, sagte Größer. »So machen das die FBI-Agentin und der Serienmörder in dem Film.«

    »Ich geh nicht viel ins Kino«, sagte Groß. »Aber Latein hatte ich im Militär-College. Gut, also quid pro quo.«

    »Ich heiße Red, und er heißt Adam«, sagte sie. Keine Notwendigkeit für Nachnamen. Und da er ja mitspielen wollte, würde sie ihm auch ein paar Informationen liefern. Es gab nämlich sehr viel, was sie wissen wollte.

    »Red?«, fragte er. »So heißt du?«

    »Hab ich doch gesagt, oder?«

    Groß blickte Adam an, aber Red schnippte mit den Fingern unter seiner Nase.

    »Nicht ihn angucken!«, sagte sie. »Das hier ist zwischen mir und Ihnen. Ich heiße Red, und er heißt Adam.«

    Sein linker Mundwinkel zuckte ein wenig. »In Ordnung, Red. Du und ich.«

    »Wer hat jetzt das Sagen, wenn der Präsident tot ist?«

    »Die Vizegouverneure«, sagte Groß.

    »Dann müssen wohl eine ganze Menge Leute gestorben sein, oder?«, fragte Red und versuchte, sich an die Rangfolge der Hoheitsgewalt zu erinnern. Sie hatte sie mal auf einer Abbildung in Gesellschaftskunde an der Highschool gesehen, aber Gesellschaftskunde war nicht gerade eines ihrer starken Fächer gewesen. »Weil die ziemlich weit unten in der Rangfolge stehen, glaube ich. Das ist keine richtige Frage, sondern nur eine rhetorische, deshalb zählt die nicht. Antworten Sie nicht.«

    Er wirkte amüsiert. Sie wusste, dass er sie nicht als Bedrohung wahrnahm und ihr wahrscheinlich nur den Gefallen tat und mitspielte, weil sie eine sehr kleine Frau mit einem übergroßen Selbstbewusstsein war. Normalerweise wäre sie allein darüber schon sauer geworden, weil sie Männer nicht ausstehen konnte, die sich so verhielten, aber sie befand es nicht für unter ihrer Würde, sich das hin und wieder zunutze zu machen. So wie jetzt.

    »Wie heißen Sie, und welchen Rang haben Sie?«, fragte Red.

    »Ich bin Lieutenant Regan, und das ist Sergeant Sirois. Was haben du und dein Bruder hier in diesem Sektor zu suchen?«

    »Wir suchen nach Essen«, sagte Red. »Und wir wussten nicht, dass dieses Gebiet irgendwas Besonderes ist.«

    »Dieser ganze Sektor ist evakuiert und abgeriegelt worden«, erklärte Regan.

    »Reingelegt, Lieutenant«, murmelte Sirois. »Das war keine Frage.«

    »Ganz schön gewitzt bist du, was?«, sagte Regan, und sie hörte einen Hauch Bewunderung heraus.

    Red zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie meinen.«

    »Alle Straßen in dieser Gegend sind eindeutig beschildert«, sagte Regan.

    Red blickte ihn nur ausdruckslos an. Sie würde ihm nicht sagen, wo sie herkamen und wie sie hierhergekommen waren. Er konnte doch bestimmt ihre Rucksäcke sehen und sich ausrechnen, was Sache war, und sie war ja wohl nicht so dumm, sich von einer Feststellung zu einer Antwort verleiten zu lassen. Wie dem auch sein mochte, sie war jetzt sowieso dran mit einer Frage.

    »Wieso ist dieser ganze Sektor abgeriegelt worden?«, fragte Red. »Und was ist überhaupt ein Sektor?«

    »Zwei Fragen«, sagte Sirois.

    »Wer hat Sie denn zum Schiedsrichter ernannt?«, fragte Red und blickte ihn wütend an. »Na gut, antworten Sie nur auf die erste.«

    »Es tut mir leid, aber diese Information ist …«, setzte Regan an.

    »Sagen Sie nicht ›als vertraulich eingestuft‹«, fiel ihm Red ins Wort. »Fangen wir nicht an, das noch mehr zu einem Klischee von einem Weltuntergangsfilm zu machen, als es eh schon ist.«

    »Unglücklicherweise ist das aber der Begriff, mit dem wir den Sachverhalt bezeichnen«, erklärte Regan. »Das ist keine Information, die ich rausgeben darf. Und weil ihr gar nicht hier sein dürftet und besagte Information nur Befugten zugänglich ist, beende ich unser kleines Spiel hiermit auch schon. Wenn du mir nicht sagen willst, warum ihr hier seid oder woher ihr kommt, habe ich damit kein Problem, Red, aber ich muss euch aus dieser Zone entfernen.«

    »Wohin entfernen?«, fragte Red, auch wenn sie es bereits wusste. Sie wollte ihn nur dazu bringen, es laut auszusprechen, damit sie nicht die Zellentür hinter sich zuknallen hörte.

    »In ein Quarantäne-Camp natürlich«, sagt Regan. »Wo ihr sowieso hingehört. Alle nicht infizierten Bürger sind aufgefordert, sich in das nächstgelegene Quarantäne-Camp zu begeben.«

    »Warum?«, fragte Red. »Wir sind nicht infiziert. Also warum wollen Sie uns ins Gefängnis schicken?«

    »Es ist kein Gefängnis«, sagte Regan.

    »Wenn man nicht gehen kann, wohin man will, ist es ein Gefängnis«, sagte Red.

    »Es ist zu eurer eigenen Sicherheit …«, sagte Regan.

    »Das ist doch Quatsch. Es soll euch das Leben leichter machen, oder wer immer euch die Befehle gibt«, sagte Red, und ihre Stimme wurde lauter. »Es ist verdammt viel einfacher, die Bevölkerung zu kontrollieren, wenn besagte Bevölkerung, fein säuberlich getrennt, an bestimmten geografischen Orten festgesetzt ist, die ihr euch ausgesucht habt.«

    Sie spürte, wie ihr die Wärme ins Gesicht stieg, ihr Herz schlug schneller. Sie wollte nicht in ein Camp. Der Gedanke, dass sich das Netz um sie schloss, versetzte sie in Panik.

    »Das reicht, Red«, sagte Adam und hielt seinen Arm vor sie. »Sorry, Lieutenant.«

    Red war nicht klar geworden, dass sie immer näher an den Lieutenant herangetreten war, während sie ihn anschrie. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, was bedeutete, dass er sie zumindest nicht als physische Bedrohung ansah.

    Das machte sie noch wütender, zusätzlich zu allem anderen, weil sie für ihn nichts mehr war als ein amüsanter kleiner Käfer. Sobald er die Lust daran verlor, mit ihr zu spielen, würde er sie zurück in die Käferschachtel tun, in die sie gehörte.

    Sie dachte darüber nach, ihre Axt vom Gürtel zu reißen und sie vor seinem Gesicht zu schwingen, nur aus Prinzip, aber so dumm war sie dann doch nicht. Er hatte eine Schusswaffe und war mit Sicherheit auch geübt darin, sie einzusetzen.

    Selbst wenn er sie dann nicht tötete (und getötet zu werden stand für heute definitiv nicht auf der Tagesordnung), war eine Verletzung das Letzte, was sie brauchen konnte – ganz besonders, wenn sie dem Konvoi, oder wie auch immer man das nannte, entkommen wollte. Und sie würde entkommen. Niemand würde sie in ein Camp stecken.

    »Also, Red und Adam, Sergeant Sirois wird jetzt einen Blutschnelltest machen, um sicherzugehen, dass ihr tatsächlich nicht infiziert seid, wie ihr behauptet«, sagte Regan.

    »Sie wüssten es, wenn wir infiziert wären«, sagte Red. »Wir würden husten.«

    »Manche Menschen zeigen nicht sofort Symptome«, sagte Sirois. Er zog etwas aus seiner kleinen Tasche hervor, das in etwa so aussah wie eine Klammerpistole.

    Red machte drei Schritte rückwärts. Adam blickte zwischen Sirois und Red hin und her.

    »Was ist in dem Ding?«, fragte er.

    »Wahrscheinlich ein Tracker«, sagte Red. »Damit sie uns finden können, falls wir abhauen.«

    »Du traust wirklich niemandem, was?«, fragte Regan.

    »Sagen Sie mir doch gleich noch mal, warum ich einem Typen vertrauen sollte, der mir erzählt, dass er mich gleich auf einen Lkw verladen und mich irgendwohin bringen wird, wo ich nicht hinwill.«

    »Es reicht, Red«, sagte Adam. »Es ist vorbei. Hör auf, so zu tun, als wäre es das nicht.«

    Er setzte seinen Rucksack ab und rollte den Ärmel hoch.

    »Nur zu, Sergeant«, sagte er.

    Red funkelte ihn wütend an. Natürlich gab Adam nach. Adam hatte die ganze Zeit nur auf eine Gelegenheit gewartet aufzugeben. Er hatte nie zu Fuß oder zu Grandmas Haus gehen wollen oder sonst irgendetwas tun wollen, das auch nur annähernd als unangepasst hätte gelten können.

    Und das war auch keine Überraschung, denn Adam war immer schon angepasst gewesen. Er mochte die Musik, die im Radio lief, mochte die Top-20-Fernsehserien und kaufte gern in den Geschäften ein, in denen die ganzen weißen Kids gern einkauften. Er ging auf ein Party-College, um einen Abschluss in BWL zu machen – genau wie alle anderen, die nicht genau wussten, was sie mit ihrem Leben anfangen sollten. Er hatte durchschnittliche Noten und fuhr ein durchschnittliches Auto.

    Wann hab ich eigentlich angefangen, in Galle zu ertrinken?, dachte Red, entsetzt über ihre eigenen Gedanken. Ihr war nie klar gewesen, wie viel Abscheu ihm gegenüber sie in sich aufgestaut hatte, und bei der Erkenntnis wurde ihr übel, und sie schämte sich.

    Immerhin war er ihr Bruder. Selbst wenn seine Lebensentscheidungen langweilig waren, waren es immer noch seine, und er musste damit leben, nicht sie.

    Aber ich darf trotzdem noch sauer darüber sein, dass er sich darüber freut, dass wir erwischt wurden, dachte Red. Weil es dabei nicht nur um ihn geht. Es geht auch um mich.

    Sie dachte an die Schützengräben, die sie gegraben hatte, und den Stacheldraht, den sie um ihr Herz ausgerollt hatte, als Adam ihr die Schuld am Tod ihrer Eltern gegeben hatte. Und sie hatte ihre Verteidigung verstärkt, weil sie sicher war, dass sie sie noch brauchen würde.

    Sirois hielt die kleine Klammerpistole gegen Adams Arm und drückte ab. Eine Sekunde später zog er sie ab und kontrollierte das Display an der Seite.

    »Wie funktioniert das?«, fragte Red misstrauisch.

    »Es wird eine kleine Blutprobe genommen, die darauf untersucht wird, ob jemand infiziert ist«, erklärte Sirois.

    »Ich wusste gar nicht, dass wir schon über solche Technologie verfügen«, sagte Red. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Pistole etwas implantierte

    (wie einen Tracker)

    und nicht etwas so Harmloses tat, wie eine Blutprobe zu nehmen.

    Und abgesehen davon, wenn sie sich solche Sorgen machen, dass wir infiziert sein könnten …

    »Wie kommt es, dass Sie keine Masken tragen?«, brachte Red ihren Gedanken laut zu Ende.

    Sie wich noch etwas weiter zurück, während sie das sagte, denn Sirois kam jetzt mit dem Tracker/der Klammer-/Blutprobenpistole auf sie zu, und sie würde sich nicht kampflos ergeben. Ja, es würde gar keine Kapitulation geben. Wenn er mit dem Ding auf sie schießen wollte, dann müsste er sie schon zu Boden ringen und da festhalten.

    Sirois blieb stehen, und Regan sah sie scharf an.

    »Was meinst du?«

    »Wenn Sie sich solche Sorgen über eine Infektion machen, wieso tragen Sie dann keine Masken?«, fragte Red und zeigte auf ihre eigene Maske. Sie hatte sie schon beinahe vergessen, jetzt riss sie sie unters Kinn.

    »Wir sind immunisiert«, sagte Regan.

    Seine Stimme klang neutral, und seine Miene verriet nichts, aber Red wusste, dass er log. Selbst wenn sich in seinem Gesicht kein Muskel bewegte, so verrieten ihr seine Augen, dass er log.

    Und wenn er darüber lügt, dann lügt er über alles andere auch.

    »Es gibt keine Impfung«, sagte Red. »Bevor der Strom und das Internet und alles andere ausgefallen ist, gab es keine Impfung, und ich weiß ganz sicher, dass in den letzten paar Wochen auch niemand eine gefunden haben kann.«

    »Woher willst du das wissen?«, fragte Regan. Er klang, als sei er ernsthaft an ihrer Antwort interessiert.

    Red hob einen Finger. »Erstens, Massen an Leuten sind gestorben, und das bedeutet, dass auch Massen an schlauen Wissenschaftlern gestorben sein müssen. Das bedeutet einen massiven Braindrain: weniger Leute, die überhaupt in der Lage wären, ein Heilmittel oder eine Impfung zu finden, das verschlechtert die Chancen.«

    »Und weiter?«, fragte Regan.

    Er wirkte in diesem Augenblick wie ein Professor, der eine besonders kluge Studentin in seiner Klasse ermutigt. Als gäbe es keinerlei Dringlichkeit, keine brüllenden Männer draußen, keinen Sirois, der mit gezogener Zauberwaffe direkt neben ihm stand.

    »Zweitens ist es sehr viel schwieriger, schnell eine Impfung zu finden, wenn es keine Labore mehr gibt. Und funktionierende Labore sind verdammt rar dieser Tage.«

    »Edward Jenner hat im 18. Jahrhundert eine Impfung gegen die Pocken gefunden, indem er Milchmädchen beobachtet hat«, wandte Regan ein.

    »Ja, und die Impfung, die er erfunden hat, war wesentlich weniger effektiv als unsere derzeitigen Impfstoffe«, sagte Red. »Die meisten Impfstoffe wurden nach den 50er Jahren entdeckt oder perfektioniert, und zwar mit modernen Methoden und moderner Technik, und diese Methoden sind in den letzten 60 Jahren oder so noch weiter verfeinert worden. Mann, nehmen Sie keinen Sonderfall für Ihre Argumentation. So was macht mich sauer.«

    Regans Mundwinkel zuckten. Sirois blickte sie neugierig an.

    »Studierst du Medizin?«, fragte er.

    »Nein, ich interessiere mich nur für Wissenschaft«, sagte Red.

    »Sie studiert Geisteswissenschaften«, sagte Adam. »Ohne weitere Spezialisierung.«

    »Ich hab mich halt noch nicht entschieden«, sagte Red. »Und ich wäre wahrscheinlich besser dran gewesen, wenn ich Überlebenstraining oder so was studiert hätte.«

    »Du machst einen gut informierten Eindruck«, sagte Regan. »Für eine Studentin der Geisteswissenschaften.«

    »Ich hab doch gesagt, ich interessiere mich auch für Naturwissenschaft. Und man hat mir zwar schon viel vorgeworfen, aber …«

    »Paranoia, Starrsinn, allgemeine Abneigung dagegen, anderer Leute Meinung zu teilen …«, sagte Adam.

    »… aber keine Dummheit«, sagte Red mit einem wütenden Blick. »Ich weiß, dass gegen diese Krankheit noch keine Impfung entwickelt wurde, also lügen Sie mich nicht an, indem Sie mir erzählen, Sie seien immun. Und Sie tragen keine Masken, also nimmt das Spielzeug da auch keine Blutproben, weil Sie Sorgen haben, wir könnten infiziert sein. Sie machen sich über was anderes Sorgen.«

    Regan und Sirois wechselten einen Blick. Regan schien abzuwägen, was er als Nächstes sagen wollte.

    »Die Infektion manifestiert sich in diesem Sektor anders als überall sonst«, sagte er schließlich. »Deshalb machen wir den Bluttest. Wir testen uns selbst auch regelmäßig. Ich verspreche dir, dass es wirklich ein Bluttest ist und kein geheimer Tracker der Regierung.«

    »Worauf testet es?«, fragte Red.

    »Die Anwesenheit bestimmter Wirkstoffe im Blut«, sagte Sirois.

    »Ich hab doch gesagt, dass ich Wissenschaft mag. Also wenn Sie mir erklären würden, wonach Sie suchen, würde ich es wahrscheinlich verstehen«, sagte Red langsam. Sie dachte es jetzt durch. »Was es auch ist, wonach ihr sucht, wird nicht so übertragen wie dieser Husten, der alle umbringt, stimmt’s? Deshalb macht ihr euch nicht die Mühe mit den Masken. Es wird nicht über die Luft übertragen.«

    Regan schüttelte langsam den Kopf.

    Red sah Adam an und blickte dann zurück zu Regan und Sirois. Sirois hielt immer noch die Bluttest-Pistole gezogen, als wollte er sich jederzeit damit auf sie stürzen und sie ihr in ihren Arm jagen.

    »Ist es …?« Sie unterbrach sich und holte einmal tief Luft, weil die ganze Sache so vollkommen irre war, irrer noch als ein blutspritzender Husten, der alle umbrachte, und auch weil sie wusste, dass Adam in Jubel ausbrechen würde, weil es seine Theorie gewesen war und er recht gehabt hatte. »Ist es eine Art Parasit? Nistet er in den Leuten?«

    »Ha, ich hatte recht!«, rief Adam. »Ich hab dir doch gesagt, dass es irgend so ein Alien-Scheiß ist, der aus den Leuten rauskommt.«

    »Was habt ihr gesehen?«, fragte Regan und machte einen Schritt auf sie zu, sodass er bedrohlich über ihnen aufragte. »Sagt es mir jetzt.«

    Die Veränderung war abrupt und beeindruckend. Verschwunden waren der Professor und auch der freundliche Soldat. Er entsprach nicht mal dem Stereotyp des Befehle bellenden Soldaten, als den er sich ausgegeben hatte, während er in den ausgeräumten Supermarkt gekommen war. Das hier war ein Jäger, ein Killer, ein Mann, der es gewohnt war, dass man ihm gehorchte, und der alles dafür tat, um zu bekommen, was er wollte.

    »Leute mit aufgeplatzten Brustkörben«, sagte Adam schnell, als versuchte er, Red zuvorzukommen, die ihm raten würde, nichts zu sagen (was sie ganz sicher getan hätte, weil sie immer noch keinen Sinn darin sah, Informationen mit Leuten zu teilen, die sie einsperren wollten). »Und Spuren auf dem Boden«, fuhr er fort, trotz ihres bösen Seitenblicks. »Es liegen zwei Leichen in diesem Laden, falls Sie den Geruch noch nicht bemerkt haben sollten.«

    »Wir finden diesen Geruch überall«, sagte Sirois. »Von zurückgebliebenen Opfern des Hustens.«

    »Zwei Leichen mit offenem Brustkorb?«, fragte Regan, und als Adam nickte, sagte er: »Zeig sie mir.«

    Eine Art Parasit, dachte Red, während sie alle gehorsam in Richtung Leichen trotteten. Keine über Aerosole übertragene Krankheit wie der Husten. Aber woher kommt das? Und wie haben sich die Leute angesteckt?

    Zumindest haben die Leichen sie fürs Erste abgelenkt. Vielleicht kann ich noch abhauen, ohne einen Tracker implantiert zu bekommen.

    Denn sie glaubte immer noch, dass es eher darum ging, etwas zu implantieren, als zu testen – die Vorstellung eines sofortigen Testergebnisses mittels dieser kleinen Maschine wirkte auf sie eher wie Science-Fiction.

    Findest du nicht, dass die Implantation eines Trackers genauso nach Science-Fiction klingt? Red, wann hörst du auf, das Zeug, das du liest, für real zu halten? Das war natürlich Mamas Stimme – die Stimme, die ihr sagte, dass sie ihr Gehirn nicht mit ihrer Fantasie durchgehen lassen durfte.

    Hör auf, dich wegen dieser Pistole zu sorgen, und fang an, dir darüber Gedanken zu machen, wie du von hier wegkommst, dachte Red.

    Sie kamen in den Gang mit den Leichen. Sobald er sie erblickte, befahl Regan Sirois jemanden über Funk zu rufen, der die Leichen einsammeln sollte.

    »Diese anderen Typen haben auch welche eingesammelt«, sagte Adam.

    Verflucht noch mal, will Adam denen wirklich alles verraten?

    »Welche anderen Typen?«, fragte Regan. »Wo habt ihr die gesehen?«

    Und so nannte Adam natürlich den Ort und das Datum, als Red und er diese anderen Männer gesehen hatten, die wie Militär gewirkt hatten, aber kein echtes Militär waren.

    »Waren sie auch nicht«, sagte Regan. Seine Lippen pressten sich fest aufeinander. »Was haben sie noch getan? Habt ihr mit ihnen gesprochen?«

    »Das können sie nicht, Lieutenant, sonst wären sie jetzt nicht hier«, sagte Sirois.

    »Sind das Kidnapper?«, fragte Red und blickte von einem zum anderen. »Warum sollten die so was machen?«

    Sirois schien zu begreifen, dass er zu viel gesagt hatte, und keiner von ihnen antwortete ihr.

    »Wozu haben die die Leiche mitgenommen?«, fragte Red. »Um irgendwelche Tests damit zu machen?«

    Sirois schüttelte den Kopf. »Sorry, das ist nichts, was wir euch sagen dürfen.«

    Es schien ihm aufrichtig leidzutun, was sie noch wütender machte. Wie konnten ihnen ihre bescheuerten Befehle wichtiger sein als Menschenleben? Warum waren sie so verflucht geheimniskrämerisch?

    Äh, Glashaus, Steine? Du bist selbst nicht gerade aussagefreudig.

    Aber es war etwas anderes, wenn Red ihnen nichts sagte. Sie waren einfach nur neugierig, versuchten sie in eine Ecke zu treiben. Wenn sie ihnen Informationen vorenthielt, diente das nur dazu, sich und ihren (bescheuerten) Bruder zu schützen.

    Oh, und na klar scheint besagter bescheuerter Bruder diesen Jungs am liebsten seine gesamte Lebensgeschichte erzählen zu wollen.

    »Wie sollen wir uns vor diesen Leuten schützen, wenn Sie uns keinerlei Informationen geben?«

    »Ihr müsst euch jetzt keine Gedanken mehr um eure Sicherheit machen«, sagte Regan. »Wir beschützen euch.«

    »Aber sicher doch«, sagte Red. »Ich verlass mich auf keinen außer mir.«

    »Zeig mir die Spuren«, sagte Regan zu Adam.

    Und damit war Red entlassen. Ihr kleines Spielchen war zu Ende, und Regan hatte entschieden, dass Adam kooperativer und sie damit raus war. In Ordnung. Es gab Wichtigeres, worüber sie nachdenken musste. Sie würde sowieso abhauen, und das Einzige, was sie dazu brauchte, war die richtige Gelegenheit.

    Adam ging auf ein Knie, um Regan die blutigen Kriechspuren zu zeigen.

    »Bist du denen nachgegangen?«, fragte Regan.

    »Ja, in den Lagerraum dahinten«, sagte Adam. »Und ganz hinten hab ich ein Loch im Beton gefunden. Red meint, es wäre nur ein Rattenloch, aber ich glaube das nicht.«

    »Kannst du es mir zeigen?«, fragte Regan. »Sirois, warten Sie mit dem Mädchen hier.«

    Jetzt war sie nur noch das Mädchen, ein nerviges Anhängsel ohne Namen. Red versuchte mit ihrem Blick ein Loch in Regans Nacken zu brennen. Sie ertappte Sirois dabei, wie er ihr einen verständnisvollen Blick zuwarf.

    Nun, sie brauchte kein verdammtes Verständnis von irgendwem. Und sie wollte ganz sicher nicht, dass Sirois wieder einfiel, dass er die magische Klammerpistole noch in der Hand hielt und Adam sich seiner Behandlung unterworfen hatte, aber sie nicht.

    »Also ist es so was wie ein Bandwurm«, sagte Red, als wäre das Gespräch nie unterbrochen worden. »Ein Parasit. Aber Bandwürmer gehen nicht in die Lunge. Der Verdauungsapparat und das Atmungssystem sind nicht mal miteinander verbunden, als dass da irgendein Bandwurm aus den Eingeweiden in die Lunge wandern könnte.«

    »Du scheinst dich ja auszukennen«, sagte Sirois.

    »Das ist Biologie Mittelstufe«, schnaubte Red. »Tun Sie nicht so, als seien Sie beeindruckt. Aber egal, ich hab gemerkt, dass Sie meine Frage nicht wirklich beantwortet haben.«

    »Du hast keine wirkliche Frage gestellt«, sagte er.

    Red hüllte sich in ihre gesamte Würde und bedachte ihn mit ihrem besten bösen Blick. »Ich hätte ja gedacht, dass die Frage darin enthalten war, aber gut – wenn Sie es unbedingt wollen. Wenn dieses … was immer es sein mag, worüber wir hier reden, so was wie ein Bandwurm ist, dann wäre es nicht in der Lunge, weil die Biologie nun mal nicht so funktioniert. Wie ist es also dahin gekommen?«

    »Wer sagt denn, dass es das ist?«, sagte Sirois.

    »Mein bescheuerter Bruder«, sagte Red. »Und Sie haben die Frage immer noch nicht beantwortet.«

    »Warum denkt denn dein Bruder, der … Warum denkt er, es sei in der Lunge?«, fragte Sirois.

    Ich hab das gemerkt, dachte Red. Ich habe gemerkt, dass du einen Namen für das Ding hast und kurz davor warst, ihn zu sagen, bis dir aufgefallen ist, was du da beinahe getan hättest.

    »Er hat es Ihnen gesagt«, sagte Red. »Weil er mal im Zimmer war, als ich Alien geguckt hab, und das hat sein Hirn anscheinend für immer gezeichnet.«

    »Hm«, sagte Sirois.

    Er wirkte, als würde er tatsächlich ernsthaft darüber nachdenken. Red vermutete, dass er überlegte, wie er ihr etwas sagen könnte, ohne wirklich etwas zu sagen. Das stimmte sie ihm gegenüber ein wenig gnädiger, denn falls er darüber nachdachte, trotz seiner »Befehle« irgendetwas mit ihr zu teilen, war er wahrscheinlich gar nicht mal so übel. Wahrscheinlich.

    Aber das hieß noch nicht, dass sie ihm traute. Ganz besonders nicht, weil er ihr jederzeit mit dieser Trackerpistole in den Arm schießen würde, sobald Regan es ihm befahl.

    »Also, wenn du über den Verdauungsapparat und die Atemwege Bescheid weißt, dann weißt du wahrscheinlich auch, dass der Magen in Wirklichkeit viel höher liegt, als die meisten Leute annehmen.«

    Red nickte. »Klar. Wenn die Leute ›Magen‹ sagen, meinen sie oft ihren Bauchnabel, aber da liegt eher der Darm.«

    »Magen und Leber liegen tatsächlich ziemlich dicht an der Lunge«, sagte Sirois.

    »Okay«, sagte Red.

    »Und wenn etwas sehr Großes, sagen wir mal, aus dem Magen von jemandem ausbricht, mit genug Wumms dahinter, dann würde es wahrscheinlich auch den Brustkorb aufbrechen.«

    »Und die Lunge auf dem Weg nach draußen zerstören«, ergänzte Red. »Aber das würde ja voraussetzen, dass es so eine Kreatur gibt. Und ich will nicht lügen, aber das hört sich lächerlich an. Parasiten verhalten sich nicht so. Klar, so Sachen wie Bandwürmer können ziemlich groß werden, aber normalerweise bleiben die einfach da, wo sie sind. Warum sollten sie auch rauswollen, wenn’s doch grad so schön in dem Menschen ist? Dein Mensch versorgt dich gratis mit Energie, während du es dir einfach in seinem Körper gemütlich machst und alles aufisst.«

    »Manche Würmer werden ausgeschieden, um sich außerhalb eines Wirts zu vermehren oder einen neuen Wirt zu finden«, wandte Sirois ein. »Also ist es nicht ungewöhnlich, dass Parasiten ihren Wirt auch wieder verlassen.«

    Red hob die Hand, weil sie ihre Ideen sortieren wollte.

    »Also gut. Ein Parasit, der im menschlichen Magen immer größer wird«, sagte sie. Sie klappte einen Finger ein, als wollte sie jeden Gedanken abhaken.

    »Und irgendwann … wird er zu groß für das Organ, in dem er ist?«

    Sirois nickte.

    »Also zerreißt er die Blase, in der er steckt, wie ein Baby bei der Geburt?«

    »Du machst das sehr gut«, sagte Sirois.

    »Behandeln Sie mich nicht so gönnerhaft«, sagte Red. »Und wenn er aus dem Magen ausbricht, tut er das mit so viel Kraft, dass er alles zermatscht, was ihm im Weg ist, und die Rippen auseinanderdrückt.«

    »Darf ich nicken?«, fragte Sirois mit einem halben Lächeln.

    »Ja, wenn ich auf der richtigen Spur bin«, sagte Red. »Aber da gibt’s noch ein Problem. Was hat das mit dem Husten zu tun?«

    Sirois zuckte die Achseln. »Wer behauptet denn, dass es das hat?«

    »Also hat es nichts mit dem Husten zu tun, der immer noch eine gefährliche Pandemie ist, die Tausende Menschen getötet hat«, sagte Red.

    Sirois nickte wieder. Red sah ihn erwartungsvoll an.

    »Was?«, fragte er.

    »Was ist es, und woher kommt es?«

    »Nun, ich habe schon damit gerechnet, dass unser nettes Gespräch bald an sein Ende kommen würde, und das hat es jetzt erreicht«, sagte Sirois.

    »Wollen Sie mir sagen, dass die Informationen vertraulich sind, ohne mir zu sagen, dass sie vertraulich sind?«

    »Ich weiß, wie sehr du den Begriff verabscheust«, sagte Sirois.

    »Ihnen ist schon klar, dass die Schlüssel-Information hier diejenige ist, die Sie zurückhalten?«

    »Woher nimmst du nur diese Unverfrorenheit?«, fragte Sirois und klang dabei nicht einmal beleidigt – nur neugierig. »Die meisten Menschen würden in so einer Situation vor der Autorität des Militärs kuschen.«

    »Kuschen ist nicht so mein Ding. Ich unterwerfe mich nur selten irgendeiner Autorität.«

    »Okay«, sagte Sirois.

    »Aber es hört sich wirklich absurd an. Ich hoffe, das ist Ihnen klar«, sagte Red. »Ich meine, der Magen ist wirklich ein ungastlicher Ort für einen Parasiten. Die Magensäure gibt es ja nicht ohne Grund. Deshalb beeilen sich die meisten Parasiten, so schnell wie möglich in den Darm zu kommen. Und Nematoden oder Cestoden verfügen nicht über die Muskulatur, die man bräuchte, um Knochen zu brechen und mit solcher Wucht nach außen zu biegen.«

    »Du interessierst dich wirklich für Naturwissenschaften«, sagte Sirois. »Ich glaube, ich habe noch nie gehört, dass jemand in einem normalen Gespräch ›Nematode‹ gesagt hat.«

    »Ich erinnere mich an die Sachen, die ich lese«, sagte Red. »Also?«

    »Also was?«

    »Also wollen Sie mir jetzt nicht einfach sagen, was es für Kreaturen sind und warum die Regierung so dahinter her ist, sie zu finden, dass sie Militär ans hintere Ende von Nirgendwo schicken?«

    »Ich würde es dir wirklich gern sagen, aber …«

    »Es ist vertraulich«, sagten sie beide im Chor.

    Sirois lachte, Red blickte ihn mürrisch an.

    Dann seufzte er und wedelte mit der Pistole in seiner Hand. »Und ich weiß, du hast gehofft, ich würde das hier vergessen, aber ich muss dich immer noch testen.«

    »Woher wissen Sie, dass ich darauf gehofft habe?«, fragte Red. Sie würde alles tun, um das Unvermeidliche hinauszuzögern.

    »Du hast eines der ausdrucksstärksten Gesichter, die ich je gesehen habe«, sagte Sirois. »Spiel bloß nie Poker, du verrätst alles.«

    »Ich verstehe«, sagte Red.

    Diesmal blickte sie ihn nicht finster an, auch wenn sie Lust dazu hatte. Es ärgerte sie, dass aus ihrem Gesicht so leicht zu lesen war, denn sie hatte sich selbst immer als eine dieser coolen Figuren gesehen, die mit steinerner Miene nie irgendwas verrieten.

    »Tut mir leid, Red«, sagte er und streckte die Hand nach ihrem Arm aus.

    Sie versuchte, rückwärts zu tänzeln, aber sich jemandes Griff zu entziehen, ist nicht so einfach, wenn ein Bein nicht so leicht zu tänzeln vermag.

    Er packte ihr Handgelenk. »Ich will dir nicht wehtun. Aber das muss ich, wenn du nicht stillhältst.«

    »Damit verletzen Sie mit Sicherheit eine ganze Latte meiner Grundrechte«, sagte Red.

    »Grundrechte sind zusammen mit dem Strom ausgefallen«, sagte Sirois. »Du kannst von Glück reden, dass du uns getroffen hast und nicht irgendeine andere Einheit. Regan ist menschlicher als die meisten anderen.«

    Red versuchte, ihren Arm wegzudrehen, aber sein Griff war unnachgiebig, und wenn sie freikam, würde sie wahrscheinlich sowieso hinfallen. Sie spürte, wie sehr sie aus dem Gleichgewicht war, dank ihres Beins und des schweren Rucksacks und der verdrehten Art, wie sie dastand. Das Einzige, was sie noch aufrecht hielt, war Sirois’ Griff.

    Ich kann nicht mal einem Soldaten entkommen, der mir gar nichts Böses will, dachte Red, wütend über ihre Hilflosigkeit. Wie zum Teufel soll ich da gegen jemanden bestehen, der mir tatsächlich was tun will?

    Sie hatte mal einen Selbstverteidigungskurs gemacht, der auf dem Campus angeboten wurde, aber aus irgendeinem Grund konnte sie sich an keine einzige Sache erinnern, die sie da gelernt hatte. Ihr ganzes Denken und ihr Blick hatten sich auf nur einen Gegenstand verengt – Sirois’ Pistole.

    Nein, nein, nein, nein, lass ihn das nicht machen, ich will das nicht, unter gar keinen Umständen, das ist doch nicht fair, ich hab so viel da reingesteckt und alles getan und mich für so schlau gehalten, ich wollte doch diejenige sein, die am Ende davonkommt, ich hab von Anfang an alles richtig gemacht, wie konnte das so schiefgehen, wie, wie, nein, nein, nein.

    Und dann passierte etwas, mit dem sie hätte rechnen müssen (dachte sie später), weil es in jeder Weltuntergangsgeschichte immer passierte.

    Die Welt explodierte.

Kapitel 12



    Ein wandelnd Schattenbild

    Danach

    Red, Riley und Sam versteckten sich hinter einem verlassenen Pick-up am Rand des Städtchens. Sie befanden sich auf einem riesigen Parkplatz, die meisten Autos hier waren verrostet und ohne Räder, ernsthaft verlassen, nicht erst kürzlich von Leuten, die vor dem Husten geflohen waren oder der Regierung oder den Milizen oder sonst etwas. Red wusste ungefähr so viel über Autos wie über Gewehre – also nicht sonderlich viel –, aber genug, um sagen zu können, dass die meisten dieser Autos dreißig Jahre oder älter waren. Sie fragte sich, ob das früher die Fläche eines Gebrauchtwagenhändlers war, die irgendwann der Natur überlassen worden war.

    Red hatte die Kinder davon überzeugt, dass sie bessere Ausrüstung brauchten, wenn sie es weiter schaffen wollten, ob nun mit ihr oder ohne sie. Sam hatte es eingesehen (Red vermutete, dass sie sich ebenfalls Gedanken über den kommenden Winter machte und keine Lust hatte, langfristig von zunehmend altbackenen Müsliriegeln zu leben), aber Riley hatte nur ängstlich von einer zur anderen geblickt.

    »Was, wenn jemand versucht, uns zu fangen?«, hatte er gefragt.

    »Ich weiß. Es gibt eine Menge Ungeheuer da draußen, und alle sehen aus wie Menschen«, antwortete Red. Sie hätte lügen können oder zumindest seine Ängste abtun, aber das wäre nicht fair gewesen. »Aber mach dir keine Sorgen, ich bin ja da, um dich zu beschützen.«

    Menschliche Monster waren überall, sie liefen überall frei herum, ohne dass die Hundeleine der Zivilisation sie einschränkte. Und diese menschlichen Monster waren der Grund, warum Red, Sam und Riley sich hier neben einer rostigen alten Tür zusammenkauerten, statt einfach in den Ort zu gehen.

    Sie waren drei, alles Männer. Sie wirkten jung – jünger als mittelalt, aber älter als Teenager. Sie erkannte es an dem lockeren, etwas angeberischen Gang, den so viele junge Männer hatten.

    Die Aufschneiderei machte ihr keine Sorgen. Sie machte sich Sorgen, weil alle drei Gewehre trugen.

    Warum muss eigentlich jeder so eine verdammte Schusswaffe haben?, dachte sie. Red wollte Riley und Sam nicht mal in die Nähe dieser jungen Männer bringen. Sie war überzeugt, dass sie sich selbst schützen konnte, aber sie wollte die Kinder nicht in Gefahr bringen, ganz besonders nicht, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie in einer Stresssituation reagieren würden. Es war besser, nichts zu riskieren, selbst wenn Sam und Riley wesentlich besonnener wirkten als die meisten Kinder.

    Wie in vielen Orten, durch die Red gekommen war, gab es hier keine Hauptstraße oder so was wie eine Innenstadt. Es waren kaum mehr als ein paar Häuser, die sich an der staatlichen Straße zusammendrängten (allerdings nicht allzu dicht, denn das hier war immer noch Amerika, und ein großes Grundstück war ein gottgegebenes Recht).

    Etwa eine halbe Meile von ihrem Standort entfernt, gab es eine Tankstelle mit Mini-Markt, aber sie hatten keine Werbung für einen richtigen Supermarkt oder etwas in der Art gesehen. Wahrscheinlich gab es im Umkreis von 15 bis 20 Minuten Autofahrt irgendwo ein Einkaufszentrum, wo die meisten Anwohner ihre Einkäufe erledigten. Das bedeutete, dass sie alles, was sie benötigten, in diesen Häusern finden mussten. Aber Red hätte sowieso mit zwei Kindern im Schlepptau keinen Umweg auf sich genommen, nur um nach einem Walmart zu suchen, der wahrscheinlich sowieso geplündert war.

    Die jungen Männer hatten Tagesrucksäcke dabei, kleiner als Reds großer Trekkingrucksack. Red, Sam und Riley waren gerade an dem Altmetall-Friedhof angekommen, als sie die drei Männer aus einem der Häuser in der Nähe herauskommen sahen. Red hatte die Kinder hinter das größte Fahrzeug geschubst, das sie finden konnte, auch wenn sich die Männer keine Gedanken darüber zu machen schienen, dass jemand sie beobachten könnte. Vielleicht war das die Art dummes Selbstvertrauen, das man gewann, wenn man eine Waffe trug.

    Was, wenn ich eine Waffe hätte und etwas Böses im Schilde führen würde und euch drei Dummies erschießen würde, während ihr da in die Häuser rein- und wieder rausschlendert, als würde euch die Welt gehören?

    Und wenn ich schon mal dabei bin, dachte sie, warum hab ich bisher so wenige Frauen gesehen?

    Es gab drei Möglichkeiten – erstens, es hatten sich mehr Frauen mit dem Virus infiziert, und daher gab es weniger weibliche Überlebende.

    Zweitens, mehr Frauen waren so vernünftig gewesen und direkt in die Quarantäne-Camps gegangen, wie es in den zahllosen Verlautbarungen empfohlen worden war, bevor die Fernsehübertragungen für immer aufgehört hatten.

    Wenn sie Kinder hatten, waren sie wahrscheinlich dorthin gerannt, so schnell sie konnten – jede Mutter mit kleinen Kindern würde alles tun, was in ihrer Macht stand, damit sie sich nicht ansteckten. Sein Kind von Infizierten fernzuhalten, war eine gute Methode dafür, und die meisten Menschen betrachteten die Quarantäne-Camps nicht als Gefängnisse, wie Red es tat.

    Drittens, alle übrig gebliebenen Frauen waren entführt worden, um für die Verrückten von der Miliz die Mägde zu spielen.

    Red gefiel keine der Möglichkeiten, aber irgendwie war sie sich sicher, dass die letzte die wahrscheinlichste war, so widerwärtig das auch war.

    Umso mehr Grund, mich und die Kinder von jedwedem menschlichen Kontakt fernzuhalten, dachte sie.

    Die Männer hatten inzwischen einige der Häuser kontrolliert, allerdings lässig und undiszipliniert. Red konnte nicht ausmachen, ob sie nach Essen oder anderem Material suchten oder nach Überlebenden oder wonach sonst. Sie wirkten ungefähr wie eine Patrouille, aber eine sehr undisziplinierte. Dies war keine gut organisierte Miliz wie die Männer, die Red und Adam an der Tankstelle gesehen hatten.

    Sie hoffte inständig, dass sie die Häuser nicht schon vollständig leergeräumt hatten. Lebensmittel waren natürlich am allerwichtigsten. Allerdings wirkten einige der Häuser unberührt, sodass sie vielleicht noch finden konnten, was sie benötigten.

    Vielleicht haben sie sich aber auch nur nicht die Mühe gemacht, weil sie wissen, dass die schon von der örtlichen Heuschrecken-Miliz gefilzt worden sind.

    Red schüttelte den Kopf. Sie durfte sich jetzt nicht in eine ihrer innerlichen Sorgen-über-unzählige-Möglichkeiten-Tiraden hineinsteigern, weil sie für Sam und Riley in der Gegenwart präsent sein musste und es sie lähmte, über jedes mögliche schlechte Ende nachzudenken, sodass sie am Ende gar nichts mehr zustande brachte. Also beschloss sie, sich erst dann Sorgen zu machen, wenn es wirklich Grund dazu gab, und das Einzige, worüber sie sich dann noch Sorgen machte, waren diese drei dahinschlendernden Jungs.

    »O mein Gott, wann hauen die denn endlich verfickt noch mal ab?«, stöhnte Red leise.

    Anscheinend hatte sie es dennoch nicht leise genug gesagt, weil Sam sie entsetzt ansah und Riley sich die Hand vor den Mund schlug, um sein Kichern zu ersticken.

    »Du hast ein schlimmes Wort gesagt«, sagte Sam. Mit ihrem entsetzten Gesichtsausdruck wirkte sie wie eine alte viktorianische Schachtel, die bei einer unverheirateten jungen Dame einen nackten Knöchel aufblitzen gesehen hatte.

    »Hast du das noch nie gehört?«, sagte Red verwirrt. Sie dachte, dass Kinder alle Schimpfwörter der Welt kannten. In ihrer Stadt hatte es einige sehr kleine Kinder gegeben, die sogar Wörter kannten, die sie selbst noch nie gehört hatte.

    »Natürlich hab ich das schon gehört. Ich weiß aber, dass man es nicht sagen soll«, erklärte Sam. »Nicht in Gegenwart von kleinen Kindern.«

    Sie ruckte mit dem Daumen in Rileys Richtung, der aufgehört hatte zu kichern.

    »Hey, ich bin kein kleines Kind mehr«, protestierte Riley. »Du bist nur zwei Jahre älter als ich. Und Red kann sagen, was sie will, weil sie schon erwachsen ist. Daddy hat das immer gesagt.«

    »Und Mama hat ihm immer gesagt, dass er aufpassen soll, was er sagt, wenn wir dabei sind«, gab Sam hochnäsig zurück.

    »Meine Mama hat uns allen – also mir und meinem Bruder und meinem Dad – gesagt, wir sollen aufpassen, was wir sagen«, erklärte Red. »Hat aber nicht viel gefruchtet.«

    »Was heißt das?«, fragte Riley.

    »Es heißt, dass niemand auf ihre Mama gehört hat«, sagte Sam.

    »Egal«, sagte Red, weil sie sich jetzt wirklich nicht auf eine längere Diskussion mit einer ungewöhnlich prüden Zehnjährigen über Schimpfwörter einlassen wollte. »Wenn diese Trantüten mal aus der Stadt sind, können wir anfangen, die nächstgelegenen Häuser auszuchecken, okay?«

    »Es wird aber schon spät«, sagte Sam und blinzelte zur Sonne hinauf. »Wir hatten gedacht, wir könnten die Häuser auschecken und dann zurück in den Wald gehen, um unser Camp aufzuschlagen, weißt du noch? Ich weiß nicht, ob wir das noch schaffen. Vielleicht sollten wir lieber gleich zurückgehen und es morgen noch mal versuchen.«

    Da war etwas dran. Das Problem war nur, dass sie so gar keine Lust hatte, wieder zurückzugehen – nur voran. Der lange Marsch war schon anstrengend genug, ohne im Kreis zu laufen.

    Der Wald, in dem sie gern übernachtet hätten, lag etwa drei Meilen von dem Punkt entfernt, an dem sie sich befanden. Sie hatten den Wanderweg am frühen Morgen noch vor Sonnenaufgang verlassen, sich vorsichtig entlang der Straße bewegt und sich jedes Mal in den flachen Straßengraben gedrückt, wenn sie etwas Verdächtiges hörten.

    »Verdächtig« waren einige Male Weißwedelhirsche gewesen, die sie nur ausdruckslos angestarrt hatten, als sie vorbeikamen, und einmal ein sehr dicker Waschbär, der einen großen, toten Frosch im Maul trug. Sam hatte bei dem Anblick so getan, als müsse sie sich übergeben.

    »Ehrlich, der Frosch ist wahrscheinlich gesünder für ihn als das, was er aus irgendwelchen Mülltonnen holt«, hatte Red gesagt.

    Sam schüttelte den Kopf. »Frösche sind eklig, und sie zu essen ist sogar noch ekliger.«

    »Was, magst du Kermit etwa nicht?«, fragte Red.

    »Der Waschbär frisst Kermit?«, fragte Riley entsetzt, und Tränen stiegen ihm in die Augen.

    Ups, dachte Red. Nicht das richtige Publikum für diese Art von Witzen.

    Die Kreuzung vom Wald in die Stadt war ihre größte Sorge gewesen, weil sie dort von jedem eventuell vorbeifahrenden Auto aus zu sehen gewesen wären. Nachdem sie es unversehrt in den Ort geschafft hatten, hätte sie wirklich nicht erwartet, dort auf irgendwen zu treffen. Praktisch jeder Ort, durch den sie und Adam gekommen waren, war vollkommen leer gewesen – entweder von Regans Männern oder der Heuschrecken-Miliz leergefegt.

    Vielleicht sind wir ja inzwischen aus Regans Sektor raus.

    Red wünschte, sie hätte sich die Zeit genommen, um herauszufinden, wie groß der Sektor war, das wäre eine sehr nützliche Information gewesen. Zumindest würde es ihr jetzt helfen, Regans Truppe aus dem Weg zu gehen. Zu blöd, dass es da keine praktische Landkarte gegeben hatte, die sie hätte stehlen können, bevor sie geflohen war.

    Nun ja, es war halt ziemlich eilig, den Umständen entsprechend. Es war einfach keine Zeit, um noch Daten zu sammeln.

    »Red?«

    Sam blickte sie erwartungsvoll an, und Red wurde klar, dass sie (wieder mal) in Gedanken abgeschweift war und dem kleinen Mädchen nicht einmal geantwortet hatte.

    »Ich denke«, sagte Red langsam, weil sie während des Sprechens noch nachdachte. Es wäre in Ordnung. Es wäre wahrscheinlich einigermaßen ungefährlich. »Ich denke, wir sollten in einem dieser Häuser schlafen. Nur heute Nacht.«

    Rileys Augen leuchteten auf. »Wir könnten in einem richtigen Bett schlafen. Mit warmen Decken.«

    Red brach es ein wenig das Herz, ihn so hoffnungsvoll von einem Bett und warmen Decken reden zu hören – ein Kind sollte sich um so etwas keine Sorgen machen müssen.

    »Was, wenn in den Häusern Leichen liegen?«, fragte Sam, ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern.

    »Ich schlafe in keinem Haus, wo eine Leiche liegt, mach dir da mal keine Sorgen«, sagte Red. »Es kann allerdings sein, dass das in einigen der Fall ist. Wir können nicht davon ausgehen, dass alle das Gebiet verlassen haben, bevor sie krank geworden sind. Aber ich wette, dass zumindest ein paar von den Häusern leer sind. Alle sollten ja in Quarantäne-Camps gehen, und die meisten Leute sind so gesetzestreu, dass sie das auch gemacht haben.«

    »Warum du nicht?«, fragte Riley.

    »Ich bin mehr so eine Rebellin«, sagte Red, und Riley lachte, während Sam sie komisch ansah, als wüsste sie, dass Reds Antwort die Frage nicht wirklich beantwortet hatte.

    Etwa eine Meile entfernt durchlief die Straße eine Senke, und Red beobachtete, wie die drei Gestalten darin verschwanden und dann wieder auftauchten, als sie auf der anderen Seite hinaufgingen. Sie konnte ihre Stimmen nicht mehr hören, trotz der Stille, die sie umgab, und das bedeutete, dass sie endlich weit genug weg waren.

    Sie konnte sich keine Gedanken darüber machen, dass sie später wieder zurückkommen könnten oder nur eine Patrouille waren, die zu einer größeren Gruppe gehörte. Besser gesagt, selbstverständlich konnte sie sich Gedanken darüber machen, aber sie wusste, dass es fruchtlos war, weil sich Gedanken zu machen nichts änderte. Einige Wochen des Unterwegsseins hatten Red davon überzeugt, dass das SCHICKSAL seine eigenen Pläne hatte und Menschen nicht um ihre Meinung fragte, bevor es sie umsetzte.

    »Okay, dann lasst uns mal diese Häuser auschecken«, sagte Red.

    Als Erstes suchten sie nach Häusern, bei denen die Türen oder Fenster bereits offen standen, weil Red es für klüger hielt, nur Häuser zu betreten, die bereits aufgegeben aussahen, als irgendjemandem, der vielleicht vorbeikam, zu verraten, dass hier gerade jemand eingebrochen war.

    Nachdem sie ein paar davon durchsucht hatten, erkannte Red den Fehler in diesem Plan. Wenn jemand sich schon die Mühe gemacht hatte, ein Haus aufzubrechen, hatte er sich auch die Mühe gemacht, alle Lebensmittel mitzunehmen, die er tragen konnte. In diesen ersten Häusern war nichts Essbares übrig geblieben – nicht mal ein paar verstreute Cornflakes für die Ameisen.

    Dennoch gab es ein paar nützliche Sachen hier und da.

    In einem Haus fanden sie ein rosafarbenes Schlafzimmer mit einer Kommode voll mit Unterwäsche, Shirts, Jeans und Leggings genau in Sams Größe. Sam wollte schon die Nase darüber rümpfen – »Die sind ja alle mit Herzchen und Glitzer« –, aber Red überzeugte sie davon, dass ihr persönlicher Modegeschmack in diesen Zeiten weniger wichtig war, als dass die Sachen passten.

    In einem anderen Haus fand Red in der Garage Camping-Ausrüstung, darunter ein leichtes Zelt für die Kinder und einen passenden Rucksack für Sam. Sie ließen den Schulranzen dafür da – es war sowieso nichts darin außer Müsliriegeln und einer dreckigen Wolldecke. In derselben Garage hing auch ein Zweier-Kajak von der Decke, das Riley unbedingt mitnehmen wollte.

    »Es gibt hier in der Nähe gar keine Flüsse«, wandte Red ein, verblüfft über sein plötzliches Bedürfnis, paddeln zu gehen.

    »Aber wir finden vielleicht noch einen«, sagte Riley. »Guck mal, es hat sogar Räder. Wir könnten es ziehen, bis wir einen Fluss dafür finden.«

    »Wer soll das denn ziehen?«, fragte Red.

    Riley sah sie hoffnungsvoll an.

    »Vergiss es, Kiddo«, sagte Red und wuschelte ihm durchs Haar. »Ich hab schon genug mit mir selbst zu tun.«

    Das vierte Haus, an das sie kamen, stank dermaßen nach Verwesung, dass sie schon umkehrten, bevor sie auch nur in den Flur getreten waren.

    Am Ende entschied Red, dass sie ein Fenster einschlagen mussten. Sie wählte einen weißen Bungalow mit nur einem Stockwerk aus. Fenster und Tür waren verrammelt, vor einem hing eine schwarze Jalousie, die heruntergezogen war. Es gab eine kurze Zufahrt, aber keine Garage und kein Auto. Red nahm an, dass die Bewohner längst geflohen waren.

    »Warum ausgerechnet das?«, fragte Sam. »Es sieht ziemlich arm aus im Vergleich zu den anderen Häusern.«

    Sie zeigte auf die ganzen zweistöckigen Gebäude mit ihren Holz-Terrassen und Swimmingpools und Kinderspielplätzen in den Gärten.

    Red nickte. »Genau, und weil es so arm aussieht, hat es auch noch niemand ausgecheckt. Die Leute gehen davon aus, dass es hier nichts zu holen gibt.«

    »Unsere Großtante Livia hat so ein Haus«, sagte Riley. »Aber sie hat nur einen Haufen Häkeldeckchen und so ungefähr eine Million Katzen.«

    »Sie hat drei Katzen«, sagte Sam. »Das ist nicht mal ansatzweise eine Million. Aber es stimmt, überall liegen Häkeldeckchen. Das ist so ziemlich alles, was sie macht – Fernsehen gucken und Deckchen häkeln.«

    »Und sie guckt nur total langweilige Sachen«, ergänzte Riley augenrollend. »Das Langweiligste, was es überhaupt im Fernsehen gibt – Leute, die Kuchen backen oder Nudeln kochen oder solche Shows, wo Leute um einen Tisch herum sitzen und nichts machen außer reden.«

    »Es wär viel besser, wenn in jeder Fernsehsendung Sachen explodieren würden und so«, sagte Red.

    »Ja!«, rief Riley. »Ich mag Superhelden und Verbrecher, aber es ist total blöd, wenn die Helden dauernd Mädchen küssen oder immer nur drüber nachdenken, Mädchen zu küssen, oder ständig rumjammern, dass sie nicht das Mädchen küssen dürfen, das sie küssen wollen. Voll lahm.«

    »Das ist nicht lahm«, sagte Sam. »Viele Leute mögen es, sich zu küssen. Das ist normal.«

    »Ich will niemanden küssen«, sagte Riley und streckte ihr die Zunge heraus. »Es sieht einfach nur eklig aus.«

    »Die Leute mögen es, und eines Tages magst du es vielleicht auch. Red, hast du einen Freund?«, fragte Sam. Sie sah Red an, als hoffte sie auf Unterstützung für die These, dass Küssen nicht lahm war.

    »Nein«, sagte Red. »Aber ich hatte mal eine Freundin.«

    »Oh«, sagte Sam. Red konnte ihr ansehen, wie sie ihre Weltsicht neu organisierte. »Das ist allerdings cool.«

    »Danke«, sagte Red.

    »Aber du mochtest es, deine Freundin zu küssen, oder?«, fragte Sam.

    »Klar«, sagte Red. »Wenn Leute sich lieben, dann küssen sie sich auch gern.«

    Riley gab Würgegeräusche von sich. »Lieeebe, igitt.«

    Sie hätten noch weiter diskutieren können, nahm Red an, aber Sam schien erkannt zu haben, dass Riley noch zu klein für dieses Thema war. Jedenfalls verdrehte sie die Augen entsprechend.

    Die Wahrheit war, dass Red sowohl Männer als auch Frauen attraktiv fand, aber noch nicht viele Beziehungen gehabt hatte. Die meisten waren schlichtweg nicht interessant genug für sie, und in ihrer kleinen Stadt – oder selbst im College – war es schwierig, Leute zu finden, die ihre Interessen teilten. Sie hatte oft gedacht, dass sie sich schon ein bisschen mehr Mühe gegeben hätte, jemanden kennenzulernen, wenn sie in einer Stadt gelebt und einfach mehr Auswahl gehabt hätte.

    Abgesehen davon fiel es ihr schwer, anderen Menschen genug zu vertrauen, um echte Nähe zuzulassen. Sie war immer auf der Hut vor Leuten, die sie als Trophäe betrachten könnten oder als Fetisch wegen ihrer Prothese.

    Sie gingen um den Bungalow herum. Auf der hinteren Seite befand sich ein großes Fenster, vor dem eine weiße Gardine hing. Direkt darüber war ein Auslass für Abluft von einem Wäschetrockner.

    Eine gute Stelle, um einzubrechen, dachte Red. Ein paar Glasscherben würden in einem Waschraum keinen großen Schaden anrichten. Sie versuchte immer, höflich zu bleiben, wenn sie in fremder Leute Haus eindrang – schließlich bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie eines Tages zurückkamen, und sie hasste die Vorstellung, aus Versehen jemandes kostbares Erbstück zu zerbrechen, während sie durch das Fenster einstieg.

    »Soll ich einen Stein suchen?«, fragte Riley.

    »Um das Fenster einzuschlagen? Nein, ich nehme die hier«, sagte Red und nahm die Axt vom Gürtel.

    Sie drehte die stumpfe Seite zum Fenster und wedelte dann die Kinder weg, die direkt neben ihr standen und sie beobachteten.

    »Geht weg«, sagte sie. »Damit ihr nichts abbekommt, wenn hier gleich Glasscherben in alle Richtungen fliegen.«

    »Mir wär’s lieber, wenn Sie das nicht tun würden. Abgesehen von dem Risiko für Ihre Kinder, ist es heutzutage ziemlich schwierig, an einen guten Glaser zu kommen, um das Fenster zu reparieren.«

    Die Stimme klang fest und entschieden, wenn auch ein wenig kratzig, wie eine viel gespielte Schallplatte, und brachte Red dazu, rückwärtszuspringen und sich beinahe mit der Klinge ihrer Axt das Ohr abzuhacken. Sam und Riley klammerten sich an ihren Mantelsaum.

    Red senkte langsam die Axt, drehte die Klinge nach außen, damit sie sie nutzen konnte, falls es nötig wurde. Sie drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, was gar nicht so einfach war, wenn man zwei kleine Menschen an der Jacke hängen hatte.

    Bitte lass Riley oder Sam nichts passieren. Bitte, was auch geschieht, lass sie davonkommen.

    Sie erwartete, einen der Männer zu sehen, die sie vorhin beobachtet hatten, und einen Gewehrlauf, der auf ihre Schläfe gerichtet war. Stattdessen erblickte sie einen geradezu übertrieben harmlos aussehenden grauhaarigen Mann, kaum größer als Red, der sie mit dunklen Augen forschend ansah.

    Er trug ein sauber gebügeltes Hemd unter einer grauen Strickjacke über einer weich aussehenden beigen Hose und abgetragenen blauen Converse-Turnschuhen. Sein Haar war an den Seiten kurz geschnitten, länger auf dem Oberkopf und aus der Stirn gekämmt. Er sah aus, als wollte er gleich einkaufen gehen oder leichte Gartenarbeit erledigen.

    Wie hat er ohne Strom sein Hemd so glatt gebügelt?, dachte Red, bevor sie fragte: »Wer sind Sie?«

    Seine Augenwinkel legten sich in kleine Fältchen. »Finden Sie nicht, dass ich diese Frage stellen sollte? Immerhin sind Sie gerade dabei, in mein Haus einzubrechen.«

    »Oh«, sagte Red. »Ähm.«

    Es kam nicht oft vor, dass sie um Worte verlegen war. Das erste Mal in der Geschichte der Menschheit, hätte Adam gesagt.

    Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um an Adam zu denken.

    »Tut mir leid«, sagte Red. »Wir dachten, es würde hier niemand mehr wohnen.«

    Der Mann nickte. »Eine vernünftige Annahme unter den derzeitigen Umständen.«

    Er sah sie erwartungsvoll an. Schweigen erstreckte sich zwischen ihnen. Red war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Sollte sie einfach die Kinder nehmen und gehen? Würde er versuchen, sie aufzuhalten?

    Riley und Sam zitterten vor Angst, die Gesichter tief in den Falten ihres Mantels verborgen. Mit der linken Hand konnte sie Rileys Kopf tätscheln, aber Sam konnte sie nur einen ungeschickten Stüber mit dem Ellbogen versetzen, weil sie in dieser Hand immer noch die Axt hielt, und die würde sie ganz sicher jetzt nicht loslassen. Ja, der Mann machte einen freundlichen Eindruck, aber das hatte nichts zu sagen.

    »Ich sehe, der Zusammenbruch der Zivilisation hat Sie Ihre Umgangsformen vergessen lassen. Nun gut, dann mache ich den Anfang. Ich heiße Park Dae-Jung, aber die meisten Leute nennen mich D.J.« Er deutete eine kleine Verbeugung an, die Hände an der Hosennaht.

    »Ah«, sagte Red. Es war wirklich bemerkenswert, dass sie mit bewaffneten Soldaten jederzeit diskutieren konnte, ihr aber nichts weiter einfiel als einsilbiges Stammeln, wenn sie sich einem harmlos aussehenden älteren Herrn gegenübersah.

    Sie räusperte sich. »Ähm. Ich bin Red. Das ist Riley und das hier Sam. Nett, Sie kennenzulernen, Mr. Park.«

    Das Ende ihres Satzes vertröpfelte, sodass er, als sie bei »Mr. Park« angekommen war, beinahe verschluckt wurde. Irgendwie war das hier surrealer als alles, was sie seit Beginn der KRISE erlebt hatte.

    »Und ihr habt alle nur einen Namen, wie Prince oder Madonna. Dann nennt mich am besten einfach nur D.J., nicht Mr. Park. Jetzt sehe ich auch, dass Sie viel zu jung sind, um die Mutter dieser Kinder zu sein. Eine Schwester vielleicht?« Er wartete nicht auf eine Antwort, bevor er weitersprach: »Wahrscheinlich habt ihr eine ganze Menge Fragen, und ich nehme mal an, dass ihr versuchen wolltet, mein Fenster einzuschlagen, weil ihr Hunger habt.«

    »Ähm. Ja«, sagte Red.

    »Nun, ich habe reichlich zu essen im Haus, und ihr seid herzlich willkommen, mir beim Mittagessen Gesellschaft zu leisten.«

    Mr. Park – nein, D.J., dachte Red – blickte sie erwartungsvoll an.

    »Ich nehme an, ihr wollt nicht erwischt werden, wenn diese jungen Männer auf der zweiten Runde ihrer Patrouille zurückkommen«, sagte D.J. Er sah auf seine Uhr. Das braune Armband war rissig vom Alter, und die Uhr wirkte wie eine von diesen altmodischen, die man jeden Tag aufziehen musste. »Ihr habt noch Zeit. Normalerweise kommen sie erst ein paar Stunden später wieder.«

    »Dieselben Männer?«, fragte Red. »Warum sollten sie das tun?«

    »Oh, es sind nicht immer dieselben«, sagte D.J. »Aber sie sind immer zu dritt, und sie kommen alle paar Stunden hier durch. Sie sind nicht besonders aufmerksam, aber hier draußen werden sie euch bestimmt bemerken.«

    Red spürte, wie Sam ein wenig zur Seite trat und sie anblickte. Wenn es stimmte, was D.J. sagte, war diese ganze Gegend gefährlich. Die Männer kamen regelmäßig alle paar Stunden auf einer Art Patrouille hier vorbei. Das bedeutete, dass sie zu irgendeiner Gruppe gehörten, die diese Gegend als Teil ihres »Reviers« ansahen. Red fragte sich, wo ihr Hauptquartier lag.

    »So groß kann ihr Revier ja nicht sein, wenn die Patrouillen alle paar Stunden hierher zurückkommen«, murmelte sie.

    Obwohl sie mehr laut gedacht und zu sich selbst gesprochen hatte, antwortete D.J.

    »Das stimmt, aber es bleibt die Tatsache, dass sie zurückkommen. Und ich sollte euch davor warnen, dass sie nachts die offenen Häuser gewissenhafter kontrollieren. Es wirkt fast, als gingen sie davon aus, dass darin Reisende übernachten könnten.«

    »Was machen sie, wenn sie jemanden in einem von diesen Häusern erwischen?«, fragte Red. Sie konnte sich vorstellen, wie die Antwort lautete, aber es war immer besser, es genau zu wissen.

    D.J. blickte von Sam zu Riley und dann wieder Red ins Gesicht und zog eine Augenbraue hoch, als wollte er fragen, ob sie wirklich wollte, dass er vor den Kindern antwortete.

    »Nur zu«, sagte Red. »Es hilft nichts, das Schreckliche vor ihnen zu verbergen. Sie haben schon reichlich davon mitbekommen.«

    »Sie töten alle Männer, die sie finden, und nehmen die Frauen und Kinder mit«, sagte D.J.

    Red spürte, wie sich Sam und Riley enger an sie drückten.

    »Red, lass uns reingehen, okay?«, sagte Riley. Seine Stimme klang gedämpft, weil er das Gesicht immer noch in ihrem Mantel vergraben hatte.

    Sie zögerte. Es lag nicht in ihrer Natur, einfach jemandem zu vertrauen, und dieser Mann könnte genauso gut der Anführer der patrouillierenden Gangs sein.

    »Ich habe nichts mit dieser Gruppe zu tun«, sagte D.J., der ihren Gesichtsausdruck richtig interpretiert hatte.

    Verdammt, ich dachte, mein Pokerface würde besser werden.

    »Ich versichere euch, dass ich nur bin, was ihr vor euch seht – ein alter Mann, der allein lebt. Ich verspreche euch, dass euch von mir aus nichts Schlimmes passieren wird, wenn ihr in mein Heim kommt.«

    Er wirkte aufrichtig. Er klang aufrichtig. Dennoch blickte sie zu Sam hinunter und tippte ihr mit dem Ellbogen auf den Kopf.

    »Was denkst du?«

    Sam dachte einen Moment nach. Auch wenn sie sich erst ein paar Tage kannten, wusste Red, dass Sam genauso tickte wie sie – sie bedachte erst jeden möglichen Zug, bevor sie ihre Spielfigur auf dem Brett bewegte, genau wie Red.

    »Ich denke, wir sollten reingehen«, sagte Sam schließlich. »Ich möchte nicht von einer Patrouille erwischt werden.«

    D.J. lächelte und streckte den Arm aus, um ihnen zu bedeuten, dass sie hineingehen sollten.

    »Nach euch«, sagte er.

    Auch wenn sie alle einverstanden mit der Entscheidung waren, brauchten sie doch ein Weilchen, bis sie zögerlich hineinschlurften. Keines der Kinder wollte ihren Mantel loslassen, und Red hielt immer noch die Axt in der Hand.

    »Sam, lass mal kurz los, ja?«, sagte Red. »Ich will die Axt wegstecken.«

    Sam trat zurück, beobachtete jedoch genau, wie Reds Finger sie in die Schlaufe an ihrem Gürtel gleiten ließen. Sobald die Axt gesichert war, griff Sam nach Reds Hand. Red brachte ihre Füße dazu, in die richtige Richtung zu gehen, und die Kinder folgten ihr. Sie bewegten sich wie ein tausendfüßlerisches Meereslebewesen, das auf dem Boden des Ozeans entlangdriftete.

    D.J. schien das nicht zu kümmern, er wartete geduldig, bis sie die Tür erreicht hatten.

    »Ihr müsst mich loslassen, sonst kommen wir nicht durch die Tür«, sagte Red sanft. Sams Hand war ganz feucht in ihrer.

    Sam nickte und ließ los, aber Riley schüttelte den Kopf.

    »Du musst loslassen, oder wir müssen uns seitlich durch die Tür schieben«, sagte Red.

    »Seitlich«, sagte Riley.

    Sie fand Rileys plötzliche Schüchternheit ein bisschen seltsam, da er doch bereit gewesen war, Red innerhalb der ersten fünf Minuten seine gesamte Lebensgeschichte zu erzählen – und der Erste gewesen war, der ins Haus hatte gehen wollen. Vielleicht war es in der Gegenwart von Männern etwas anderes.

    Oder vielleicht ist D.J. Park auch nicht so vertrauenswürdig, wie er scheint, dachte Red.

    Paranoid, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, und sie hörte sich sehr nach Adam an.

    Red und Riley schoben sich durch die Tür, D.J. folgte und schloss dann die Tür hinter ihnen. Dann zog er sofort seine Schuhe aus und schlüpfte in ein Paar Hausschuhe.

    Die Tür war eine moderne, gut isolierte Tür, die perfekt passte und geräuschlos schloss.

    Das erklärt, warum wir ihn nicht gehört haben, als er rauskam.

    Sie standen in einer aufgeräumten kleinen Küche, die in verschiedenen fröhlich gelben Farbtönen gefliest war. Die Schränke und Geräte waren alle weiß und glänzten, als wären sie gerade am Morgen geputzt worden. Der Hartholz-Dielenfußboden war ebenso gut gepflegt, auch wenn man erkennen konnte, wo über die Jahre viele Füße darübergegangen waren.

    Sie bemerkte noch etwas anderes – das leise, aber unverkennbare Summen elektrischer Geräte. »Haben Sie einen Generator?«, fragte Red.

    D.J. lächelte. Es fiel ihm leicht, dachte Red, ein natürliches Lächeln, das beim kleinsten Anlass zum Vorschein kam.

    »Du fragst dich, warum er so leise ist«, sagte er.

    Red nickte. Sam hatte sich wieder nah an sie herangeschoben, nachdem sie sich mit Riley zusammen durch die Tür gedrückt hatte, aber sie hatte weder nach ihrer Hand noch nach ihrem Mantel gegriffen. Es wirkte beinahe, als wollte sie sich selbst beweisen, dass sie das nicht nötig hatte.

    »Ich habe einen Notfallgenerator, der mit Gas betrieben wird«, erklärte D.J. »Er springt automatisch an, wenn der Strom ausfällt, und ist extra geräuschisoliert.«

    »Ja, aber das ist Wochen her«, sagte Red. »Woher bekommen Sie das Gas?«

    »Ich hatte einen Vorrat«, sagte D.J.

    Red wartete auf weitere Informationen, aber es kamen keine.

    »Ich habe auch einen eigenen Brunnen«, sagte D.J. »Und das bedeutet, dass wir Tee zum Lunch trinken können. Oder vielleicht lieber einen heißen Kakao?«

    Er sah Riley an, während er das sagte. Riley entspannte sich ein wenig.

    »Mit Marshmallows?«, fragte er sehnsüchtig.

    »Ja«, sagte D.J. »Meine Enkel mögen auch gern Marshmallows.«

    Ein Meer aus Traurigkeit lag in diesen Worten, und das überzeugte Red mehr als alles andere, ihm zu vertrauen. Also schwang sie ihren Rucksack vom Rücken und ließ ihn zu Boden fallen. Riley nahm dies als Zeichen, dass sie bleiben wollten.

    »Ihr könnt eure Sachen in den Hauswirtschaftsraum bringen«, sagte D.J. und zeigte dabei auf einen Durchgang neben dem Gefrierschrank. »Da sind Haken für eure Jacken und eine Bank, wo ihr eure Schuhe ausziehen könnt.«

    »Oh«, sagte Red und scheuchte erst einmal Sam und Riley in den Nebenraum. »Geht ihr schon mal vor und stellt eure Sachen da ab.«

    D.J. sah sie fragend an, während die Kinder im Hauswirtschaftsraum verschwanden.

    »Ich habe eine Prothese«, sagte Red. »Ich weiß, meine Schuhe sind schlammig, und es ist unhöflich, sie im Haus anzubehalten, aber ohne Schuhe kann ich nur schwer herumlaufen, weil der Fuß nicht dazu gemacht ist.«

    »Wie hast du das denn zu Hause gemacht?«, wollte D.J. wissen. Er klang nicht vorwurfsvoll, nur neugierig.

    »Na ja«, sagte Red und zupfte dabei an ihrem Ohr. »Da habe ich die Prothese einfach ausgezogen und hatte Krücken, um im Haus zurechtzukommen.«

    »Aber die hast du jetzt nicht dabei«, sagte D.J. »Das ist ein Problem. Ich habe keine Krücken.«

    Red wollte ihr Bein nicht ausziehen, wirklich nicht. Natürlich konnte sie mit der Prothese auch ohne Schuh gehen, aber man rutschte leicht aus, und es war schwieriger, das Gleichgewicht zu halten.

    Zu Hause hatte sie die Prothese gern abgelegt, weil es bedeutete, dass sie sich entspannen konnte – nicht unähnlich dem Gefühl, das viele Frauen haben, wenn sie am Ende des Tages den BH ausziehen –, aber was, wenn sie schnell hier wegmussten? Was, wenn diese Männer sie fanden und mitnahmen und ihr Bein hier zurückblieb? Dann wäre sie wirklich aufgeschmissen. Es war ja nicht so, als könnte sie sich einfach irgendein beliebiges Holzbein schnappen und anschnallen, vorausgesetzt, es gab so etwas überhaupt.

    »Ich habe einen Stock«, sagte D.J. »Könnte der helfen?«

    Red wurde klar, dass sie ihm ein bisschen entgegenkommen musste. Sie hatte die Gastfreundschaft dieses Mannes angenommen, und als Gast musste sie sich zumindest ein wenig seinen Regeln anpassen.

    Sie beschloss, das Bein anzubehalten, aber den Schuh auszuziehen. D.J. verschwand in einem anderen Zimmer und kam mit einem ganz normalen Gehstock aus Holz mit gebogenem Griff und einem Gummistopfen am Ende zurück. Red stellte sich vorsichtig hin, legte mehr Gewicht auf den Stock als auf ihr linkes Bein. Riley, Sam und D.J. beobachteten sie dabei.

    »Ich hätte Eintrittskarten verkaufen sollen«, sagte Red und klang gegen ihren Willen verärgert. Sie hasste es, wenn sie wie eine Jahrmarktsattraktion behandelt wurde.

    »Entschuldigung«, sagte D.J. »Ich wollte nur sichergehen, dass der Stock eine gute Lösung für dich ist. Ich kümmere mich mal lieber ums Mittagessen.«

    Jetzt kam Red sich unhöflich vor. Riley und Sam folgten D.J., allerdings nicht, ohne ihr einen Blick zuzuwerfen, der ebenfalls besagte, dass sie sich entschuldigen sollte.

    »Wofür soll ich mich denn entschuldigen?«, murmelte Red. »Schließlich bin ich diejenige, die angestarrt wird.«

    Sie ließ ihren Rucksack zusammen mit den Schuhen im Hauswirtschaftsraum stehen. Zum ersten Mal seit Monaten hatte sie ihn nicht direkt griffbereit, und sie spürte sein Fehlen deutlicher als das Fehlen ihrer Gliedmaße. Der Rucksack war für sie zu einer Art sehr schwerer Schmusedecke geworden, ohne die sie sich nicht mehr sicher fühlte.

    D.J. nahm eine Packung Hackfleisch aus dem Kühlschrank. Die Normalität dieser Handlung traf Red so heftig, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.

    Das ist idiotisch, dachte sie. Warum rührt dich ein Packung Hackfleisch zu Tränen?

    Sie wusste, warum. Weil es etwas war, das man normalerweise getan hatte: Lebensmittel einkaufen und im Kühlschrank verstauen, sie herausholen und zubereiten. Und so etwas zu sehen verschaffte einem das Gefühl von Normalität in einer Zeit, in der nichts mehr normal war. Schon ein laufender Tiefkühlschrank machte sie sentimental, besonders, weil sie in den letzten Wochen ausschließlich aus Päckchen, Dosen und Tüten gegessen hatte. Manchmal war ihr, als würde sie für den Geschmack eines frischen Kopfsalats töten wollen, und dabei hatte sie vor der KRISE Salat nicht mal besonders gemocht.

    D.J. sah von dem Hackfleisch zu den Kindern und dann zu Red. »Ich wollte Bibimbap machen, aber vielleicht wären Hamburger besser? Ich habe noch ein paar Brötchen eingefroren, und den Reis kann man auch später noch essen.«

    »Auf keinen Fall«, sagte Riley aufgeregt. »Ich liebe Bibimbap!« Es war das erste Mal, dass er wieder wie er selbst wirkte, seit D.J. sie dabei erwischt hatte, wie sie in sein Haus einbrechen wollten. »Mrs. Mikita hat das immer für uns gemacht, wenn Mom und Dad beide gleichzeitig Spätschicht hatten.«

    »Mikita?«, fragte D.J. »Das hört sich nicht koreanisch an.«

    »Sie war Koreanerin, aber ihr Mann nicht«, erklärte Sam. »Sie hat auch Unmengen von Piroggen gemacht.«

    »Eine interessante Kombination«, sagte D.J., und in seinen Augenwinkeln entstanden kleine Fältchen, als er lächelte. »Nun, ich fürchte, frisches Gemüse für das Bibimbap habe ich leider nicht mehr, nur eingelegtes oder tiefgefrorenes.«

    »Die wichtigste Frage ist ja …«, sagte Riley und machte eine dramatische Pause, »… ob du Kimchi hast.«

    »Natürlich habe ich das. Auch wenn das keine Frage ist, die ich von einem amerikanischen Kind erwartet hätte«, sagte D.J.

    »Ich bin ein komischer Kauz«, sagte Riley vergnügt.

    »Und was für einer«, sagte Sam.

    »Der einzige komische Kauz hier ist die Person, die am liebsten Grillkäse heiraten würde«, sagte Red.

    Sam streckte ihr die Zunge heraus, worauf Red es ihr gleichtat.

    »Und was ist mit dir?«, fragte D.J. Sam. »Magst du auch Kimchi?«

    »Schmeckt okay«, sagte Sam achselzuckend. »Ist nicht gerade mein Lieblingsessen, aber ein bisschen nehme ich schon davon.«

    D.J. blickte Red fragend an, die sagte: »Ich esse alles. Besonders nach der Tütensuppen-Müsliriegel-Diät der letzten Wochen.«

    »Wascht ihr euch dann bitte alle mal die Hände? Das Bad ist dahinten.«

    Alle drei marschierten ins Badezimmer. Sam und Riley waren als Erste dran und liefen dann schnell in die Küche zurück, um D.J. beim Kochen zuzusehen. Red weinte tatsächlich ein wenig, als sie auf die Toilette durfte. Sie hatte gar nicht gewusst, wie sehr man sich über fließendes Wasser und eine richtige Toilette freuen konnte.

    Sie nahm sich ein bisschen mehr Zeit, um sich zu waschen, weil ihr nun, da sie aus dem Freien in einen geschlossenen Raum gekommen waren, ihr eigener Körpergeruch unangenehm auffiel. Auch wenn sie D.J. nicht noch mehr zur Last fallen wollte, überlegte sie, ob er ihr vielleicht erlauben würde, sich die Haare zu waschen und Sam und Riley zu baden.

    Als Red wieder in die Küche zurückkehrte, war das Kochen in vollem Gange. Riley beobachtete D.J. ganz genau, während er die verschiedenen Zutaten zubereitete. Sam saß am Küchentisch, das Kinn in die Hand gestützt. Ihre Miene war schwer zu deuten. Red setzte sich auf den Stuhl neben ihr.

    »Alles in Ordnung?«, fragte sie leise, sodass die anderen beiden sie nicht hören konnten.

    »Das hat er bei Mom auch immer so gemacht«, erklärte Sam. »Hat sich in der Küche an sie gehängt und ihr eine Million Fragen gestellt und so viel geholfen, wie er konnte. Mom hat immer gesagt, eines Tages wird er bestimmt mal Koch.«

    Red sagte nichts. Sie wusste, dass Sam um ihre Mutter trauerte und das Leben, dass sie verloren hatte, ein Leben, das es in derselben Form nie mehr geben würde. Selbst wenn es irgendwann ein Heilmittel gegen den Husten geben würde und der Strom zurückkäme und etwas von der gesellschaftlichen Ordnung wiederhergestellt würde, wäre trotzdem nichts mehr so wie zuvor.

    Bald schon saßen sie alle am Tisch und stürzten sich auf die Schüsseln mit Reis, Fleisch und Gemüse. Red war sich nicht sicher, ob sie überhaupt etwas schmeckte, denn sobald der erste Bissen ihre Zunge berührte, wurde ihr klar, wie heißhungrig sie war. Riley und Sam ging es genauso, sie schaufelten das Essen in sich hinein, als hätten sie noch nie etwas zu essen bekommen.

    Glücklicherweise schien D.J. keinen Anstoß an ihren schrecklichen Manieren zu nehmen. Er füllte einfach ihre Schüsseln wieder auf, bis sie sich alle stöhnend auf ihren Stühlen zurücklehnten und sich die Bäuche rieben.

    »Das war sooooo gut«, sagte Riley.

    »Das beste Essen, das ich je gegessen habe«, stimmte Red zu.

    D.J. wirkte geschmeichelt und wies ihre Angebote, beim Abwasch zu helfen, zurück. »Vielleicht wollt ihr mal in die Badewanne, während ihr hier seid«, sagte er.

    Es hörte sich an wie ein vorsichtiger Vorschlag, aber Red dachte, dass er wahrscheinlich die Küchenfenster aufreißen würde, sobald sie aus dem Raum waren.

    »Gute Idee«, sagte Red.

    »Ihr könnt auch eure Sachen waschen«, sagte D.J. und sah auf die Uhr. »Allerdings warten wir damit lieber, bis die nächste Patrouille vorbei ist. Die Waschmaschine ist ein bisschen laut, und ich möchte lieber kein Aufsehen erregen.«

    Red hatte immer noch eine Unmenge an Fragen, was diese Patrouille betraf und wie es D.J. gelungen war, nicht von ihr bemerkt zu werden. Aber das Angebot eines Bads war zu gut, um es abzulehnen.

    Red wusste aus ihrer Babysitter-Zeit, dass achtjährige Jungen es oft nicht besonders gut hinbekamen, sich selbst gründlich zu waschen, selbst wenn sie nicht wochenalten Dreck auf ihrer Haut kleben hatten. Trotz Rileys lautstarker Proteste ging sie mit ihm ins Badezimmer, als die Wanne voll war.

    »Jetzt mach mal halblang, Riley, ich guck dir schon nichts ab«, sagte Red. »Ich will nur dafür sorgen, dass du keine Käfer in den Haaren hast.«

    »Käfer?«, fragte Riley. Er wirkte nicht ansatzweise angeekelt, nur neugierig. »Echt jetzt?«

    »Wer kann das schon sagen unter dem ganzen Dreck«, sagte Red und drückte eine großzügige Menge Shampoo in ihre Hand. »Du könntest da drin Kartoffeln anbauen, nach allem, was wir wissen.«

    Es brauchte drei gründliche Durchgänge, bis Red Rileys Haar in annähernd zufriedenstellenden Zustand gebracht hatte. Zumindest roch er nicht mehr wie ein Hund, der sich im Müll gewälzt hatte.

    Sam war weniger empfindsam, was Reds Gegenwart anging, und schien das Angebot, ihr beim Haarewaschen zu helfen, sogar zu begrüßen.

    »Ich will nur, dass es nicht mehr juckt«, gestand sie, während Red ihr die Kopfhaut massierte. »Wahrscheinlich ist es bloß Dreck, aber ich muss die ganze Zeit an Läuse denken.«

    »Wahrscheinlich sind es keine Läuse«, sagte Red. »Läuse kriegt man von anderen Menschen, mit denen man eng zusammen ist. Ihr hattet keinen engen Kontakt zu anderen Menschen in letzter Zeit. Und wenn doch, wäre es am einfachsten, die Haare kurz zu schneiden. Wir haben ja nichts gegen Läuse dabei.«

    »Vielleicht kannst du mir einfach trotzdem die Haare schneiden«, sagte Sam. »Ich hab normalerweise sowieso kurze Haare. Das ist viel praktischer, weil ich ja schwimme und es dann besser unter die Badekappe passt.«

    Ihre Stimme war am Ende immer leiser geworden, als wäre ihr klar geworden, dass sie wahrscheinlich nie wieder Bahnen in einem Schwimmbecken ziehen würde.

    Als Red an der Reihe war, schrubbte sie sich vier Mal von Kopf bis Fuß und wickelte sich dann in eines von D.J.s großen Duschtüchern. Sie zögerte, ihre verdreckten Klamotten wieder über ihren sauberen Körper zu ziehen.

    Sam hatte ein paar frische Sachen aus dem rosafarbenen Schlafzimmer, und es stellte sich heraus, dass einer von D.J.s Enkeln einen Pokémon-Pyjama dagelassen hatte, der Riley nur ein klein wenig zu groß war.

    D.J. klopfte an der Badezimmertür, als Red gerade damit fertig war, sich die Haare abzutrocknen.

    »Ich habe einen Jogginganzug hier, der dir passen könnte«, rief er durch die Tür. »Ich hänge ihn an die Klinke.«

    Red wickelte sich aus dem Duschtuch, und als sie in den Jogginganzug schlüpfte, fiel ihr auf, wie viel sie in den letzten Wochen abgenommen hatte. Ihre Rippen waren direkt unter der Haut zu sehen, und ihre Oberschenkel sahen drahtig aus wie dicke Seile, ohne einen Hauch von Fett daran. Sie drehte sich um und betrachtete ihren Po im Spiegel. Selbst der wirkte ziemlich traurig – kaum was von übrig, dachte sie.

    Auf ihren Schultern waren rote Striemen von den Trägern des Rucksacks, und obwohl sie nur eine leichte Wanderhose getragen hatte, befanden sich auch um die Taille überall Rötungen, wo der Saum gescheuert hatte. Sie sahen nicht frisch aus wie Blasen – eher, als wären sie an derselben Stelle immer wieder geschädigt worden.

    Der Jogginganzug war ein bisschen zu weit, aber weich und sauber, und Red blieb einfach noch eine Weile im Badezimmer sitzen und freute sich daran, wie gut es sich anfühlte, komplett sauber zu sein.

    Am Anfang, als es noch wärmer gewesen war, hatte sie häufig in Bächen und Flüssen gebadet. Später hatte sie sich morgens nur mit Babytüchern abgewischt, aber nach einer Weile hatte das auch nicht mehr viel geändert, und es war ihr einfach nicht mehr so wichtig gewesen.

    Als sie nach Sam, Riley und D.J. gucken ging, fand sie Letzteren in der Küche bei einer Tasse Tee.

    »Wo sind die Kinder?«, fragte sie.

    »Ich habe ein Gästezimmer für meine Enkelkinder, wenn die zu Besuch kommen«, sagte D.J. »Es ist am Ende des Flurs, links, zwei Türen neben dem Hauswirtschaftsraum.«

    Beide Kinder schliefen tief und fest. Es gab ein großes Doppelbett mit einer karierten Steppdecke und gemütlich aussehenden Flanellbezügen. Umgeben war es von Körben voller Lego und einem großen Regal voller Kinderbücher für verschiedene Altersstufen. Auch auf dem Boden lagen ein paar Legosteine herum, was bedeutete, dass zumindest einer von ihnen (wahrscheinlich Riley) damit gespielt hatte, bevor er ins Bett geklettert war.

    Sam schnarchte leise. Sie lag leicht erhöht auf einem Kissen, ein aufgeschlagenes Buch auf der Brust. Riley lag auf dem Bauch, die Arme weit ausgebreitet, und beanspruchte so viel Platz für sich, wie sein kleiner Körper nur irgendwie einnehmen konnte.

    Red kehrte in die Küche zurück und nahm D.J.s Angebot einer Tasse Tee dankbar an. Sie fühlte sich überraschend entspannt. Ihre Gedanken kreisten nicht um jede schreckliche Möglichkeit, die die Zukunft bereithalten mochte, ihr Hirn schrie ihr nicht mehr zu, dass dies alles hier eine Falle war, sie dachte nicht darüber nach, was morgen passieren würde oder übermorgen oder am Tag danach. Vielleicht war sie auch einfach nur zu müde und zu satt dafür, und morgen würde ihr paranoides Selbst wieder zurückkehren, sobald sie dieses Haus verließen und die mageren Zeiten zurückkehrten.

    Eine Weile saßen sie in einträchtigem Schweigen beieinander. D.J. schien nichts von ihr zu erwarten, nicht einmal ein Gespräch.

    Als sie ihren Tee fast ausgetrunken hatte, sagte Red: »Erzähl mir, wie du es geschafft hast, diesen Patrouillen auszuweichen.«

    D.J. rutschte ein wenig auf seinem Stuhl herum und deutete ein Lächeln an. »Was du eigentlich wissen willst, ist, wieso ich hier bin und wie lange ich hier bin und was ich über diese Patrouillen weiß, damit du ihnen aus dem Weg gehen kannst. Du willst meine ganze Geschichte.«

    »Na ja, schon«, gestand Red.

    »Und wirst du mir dafür deine ganze Geschichte erzählen?«, fragte D.J. »Es ist schon eine Weile her, seit ich jemanden zum Geschichtenerzählen hier hatte.«

    Red hörte die vielen Tage der Einsamkeit aus seinen Worten heraus und wusste ganz genau, wie das war, wusste, wie sich die Stunden lang und leer vor ihr erstreckt hatten, nachdem Adam weg gewesen war. Selbst wenn er nicht viel gesagt hatte, war Adam doch wenigstens da gewesen. Und dann nicht mehr, und sie war nur noch ein Mädchen in einem roten Kapuzenpulli ganz allein im Wald.

    »Meine Geschichte unterscheidet sich wahrscheinlich nicht besonders von vielen anderen, seit diese komische Zeit angefangen hat«, begann D.J. und seufzte. »Ich habe zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter. Sie leben jeder an einer anderen Küste, in großen Städten weit weg von hier. Natürlich verstehe ich, dass sie dorthin ziehen mussten, wo ihre Arbeit ist, aber es ist schwer für mich, dass sie so weit weg leben, ganz besonders, seit meine Frau letztes Jahr gestorben ist.

    Meine Enkel, die Söhne meines Sohns, kommen jeden Sommer für vier Wochen hierher, und das ist für mich die schönste Zeit des Jahres, wie du dir sicher vorstellen kannst. Ich wusste nicht, dass dieser Sommer das letzte Mal sein würde.«

    Er verstummte, und Red wartete. Es war nicht an ihr, im Angesicht der Trauer bedeutungslose Sachen zu sagen. Sie wusste, wie sehr sie Mitleid jeglicher Art hasste. Dumme, ungeschickte Worte, nur aus Verpflichtung ausgesprochen, machten alles nur noch schlimmer.

    »Wenn ich geahnt hätte, was geschehen würde, hätte ich sie hier behalten«, sagte D.J. »Natürlich hätte ich das getan, hier wäre es viel sicherer gewesen – weniger Infizierte sowieso, aber auch keine Aufstände, keine Verkehrstaus voller Menschen, die verzweifelt versuchen, aus ihrer Stadt herauszukommen. Das war das letzte Mal, dass ich mit meinem Sohn gesprochen habe, weißt du? Sie hatten das Nötigste zusammengepackt und waren ins Auto gestiegen, und dann saßen sie im Stau fest. Beim letzten Mal, als wir miteinander gesprochen haben, hat er mir gesagt, dass sie hierher wollten, dass er hoffte, dass sie in einer Woche hier sein würden. Natürlich sind sie nie angekommen, und jetzt werden sie wohl auch nicht mehr hier ankommen.«

    »Sag so was nicht«, sagte Red und überraschte sie beide mit dem kämpferischen Ton in ihrer Stimme. »Finde dich nicht damit ab, dass sie es nicht geschafft haben, dass sie es nie hierher schaffen werden. Ich bin auf dem Weg zum Haus meiner eigenen Großmutter. Ich habe sieben Wochen gebraucht, um bis hierherzukommen, und wahrscheinlich brauche ich noch mal zwanzig oder dreißig Tage, aber solange mich niemand aufhält, werde ich es bis dorthin schaffen. Also gib sie noch nicht auf. Vielleicht sind sie irgendwo da draußen und kommen nur langsam voran, aber sie wissen, dass du auf sie wartest.«

    D.J. blinzelte. Red sah Tränen in seinen Augen stehen und blickte zu den Küchenschränken hinauf, weil sie sich noch nicht gut genug kannten, um Tränen zu teilen.

    »Du hast recht, natürlich«, sagte D.J. und wiederholte es dann noch einmal: »Vielleicht sind sie noch unterwegs. Sie könnten jeden Tag kommen. Auch wenn ich inzwischen angesichts der Patrouillen fürchte, dass ihnen noch Schlimmeres zustoßen könnte als der Husten.«

    Wie Mama und Dad, dachte Red. Wenn sie schon hätten sterben müssen, dann hätte sie sich für sie gewünscht, dass sie krank geworden wären, obwohl der Husten auch schrecklicher als schrecklich war. Aber sie sagte es nicht, weil es noch nicht Zeit für ihre Geschichte war.

    »Von meiner Tochter habe ich gar nichts mehr gehört. Ich kann nur annehmen, dass sie früh erkrankt ist. Es hieß, dass Menschen, die sich angesteckt haben, innerhalb von 24 Stunden bettlägerig wurden. Und sie hat allein gelebt …«

    Sie hat allein gelebt, also ist sie wahrscheinlich auch allein gestorben, dachte Red. D.J. dachte bestimmt dasselbe, aber sie würde ihn nicht dazu zwingen, es auszusprechen.

    »Als es dann hieß, man solle ins nächste Quarantäne-Camp gehen, habe ich jedenfalls beschlossen, das nicht zu tun. Es bestand immer noch eine Chance, dass mein Sohn und seine Familie jeden Tag hier ankamen, und dann wollte ich hier sein. Abgesehen davon – ich gehöre nicht zu den Menschen, die hinter Stacheldraht glücklich werden, selbst wenn er nur da ist, um mich zu schützen.«

    »Ich auch nicht«, sagte Red.

    »Ich hatte den Generator, mein Wasser kommt aus einem eigenen Brunnen statt aus der städtischen Trinkwasserversorgung, also dachte ich, dass ich schon eine Zeit lang hier durchhalten könnte, vor allem, wenn ich genug Vorräte anlegte. Und das habe ich dann auch getan, gleich zu Anfang. Ich war schon immer ein vorsichtiger Mensch. Lange bevor die Leute in Panik gerieten, hatte ich schon Lebensmittel und Brennstoffvorräte eingelagert.

    Aber ich wusste, dass es noch wesentlich wichtiger war, sich nicht entdecken zu lassen. Als ich sah, wie einige meiner Nachbarn ihre Autos beluden, um wegzufahren, habe ich alle Jalousien heruntergelassen und Fenster und Türen mit Brettern vernagelt. Ich wollte es potenziellen Einbrechern so schwer wie möglich machen.

    Und dann habe ich auch eine kleine Tasche mit Lebensmitteln und Wasser gepackt, habe abgeschlossen, meinen Nachbarn gewinkt und ihnen gesagt, dass ich ins nächste Quarantäne-Camp fahren würde, und bin ins Auto gestiegen. Etwa fünfzehn Meilen weiter habe ich das Auto auf einem ziemlich abgelegenen Parkplatz in der Nähe des staatlichen Waldes abgestellt, bin zu Fuß nach Hause gegangen und im Schutz der Nacht in mein Haus zurückgekehrt. So konnte ich relativ sicher sein, dass alle hier in der Gegend davon ausgingen, dass ich endgültig weg war.

    Eine Zeit lang – zwei Wochen vielleicht – habe ich überhaupt niemanden zu Gesicht bekommen. Soweit ich es sagen konnte, waren alle im Ort entweder erkrankt oder fortgegangen. Ab und zu bin ich rausgegangen und habe nach Überlebenden Ausschau gehalten, aber nie jemanden gesehen. Da habe ich dann hinten wieder aufgemacht und auch das Fenster nach vorne, damit ich die Straße im Blick behalten konnte.

    Eines Tages habe ich dann Motorengeräusch gehört, gefolgt von Stimmen auf der Straße – viele Stimmen, viel zu viele, als dass es ungefährlich hätte sein können, sich ihnen zu nähern. Durch einen Spalt in der Jalousie konnte ich zwei große Pick-ups voller junger Männer sehen.«

    »Wie viele ungefähr, was meinst du?«, fragte Red.

    »Wie viele Männer?«, fragte D.J. »Zwei oder drei in jeder Fahrerkabine und jeweils acht bis zwölf auf der Ladefläche. Irgendwas zwischen zwanzig und dreißig. Und alle bewaffnet.«

    Dreißig junge Männer mir Schusswaffen irgendwo da draußen auf ihrem Weg. Red gefiel das nicht. Natürlich könnte sie ihnen leichter ausweichen, wenn sie nicht Sam und Riley dabeihätte, aber sie hatte Sam und Riley dabei, also musste sie einen Weg außen herum finden.

    Aber außen herum bedeutet extra Meilen und extra Tage.

    Sie würde einen Weg finden müssen, auch wenn das extra Tage und extra Meilen bedeutete. Entweder das oder Grandma für immer allein lassen. Red würde ihre Grandma nicht allein warten lassen, den Vorhang bei jedem Geräusch vorsichtig beiseiteschiebend, entgegen aller Hoffnung darauf hoffend, dass ihre Familie doch noch zu ihr zurückkehrte (wie D.J.).

    Also würde sie sich wegen der Jungs mit den Gewehren etwas einfallen lassen müssen. Und ihr würde was einfallen. Irgendwie.

    »Diese jungen Männer haben sich überall in der Nachbarschaft verteilt. In einigen der Häuser haben sie Türen aufgebrochen und Fenster eingeschlagen, aber nur, wenn die Häuser leicht zugänglich waren.«

    »Haben sie es hier auch versucht?«, fragte Red.

    »Ja, aber nur halbherzig. Hinten haben sie gar nicht nachgesehen. Mein Haus ist bescheiden im Vergleich zu den anderen hier in der Gegend, und ich habe darauf gehofft, dass sie es deshalb nicht für der Mühe wert halten würden.«

    »Das war es, was mich angezogen hat«, sagte Red mit einem leisen Lächeln. »Ich habe vermutet, dass die größeren Häuser längst geplündert waren.«

    »Abgesehen davon«, sagte D.J. und lächelte grimmig, »wenn sie eingebrochen wären, hätten sie es bedauert. Ich bin durchaus in der Lage, mich zu verteidigen.«

    Red wusste, was er meinte, und seufzte: »Nicht du auch noch.«

    »Nicht ich auch noch, was?«

    »Du hast ein Gewehr, nicht wahr? Das Gewehr wird alle deine Probleme lösen.«

    »Nun, nein, aber es kann eine bestimmte Art Probleme lösen. Die Art, die an meine Tür kommt und auf Ärger aus ist. Hast du keine Waffe dabei?«

    »Ich mag keine Schusswaffen«, sagte Red.

    »Ich mag sie auch nicht, aber ich habe mich damit abgefunden, dass sie hin und wieder nötig sind«, sagte D.J. »Wie willst du diese Kinder ohne Waffe verteidigen?«

    »Glaubst du, eine Schusswaffe wäre nützlicher als mein Verstand?«, fragte Red.

    »Nein, aber …«

    »Kein Aber. Ich mag keine Schusswaffen. Der einzige Sinn und Zweck eines Gewehrs besteht darin zu töten, und ich schleppe nichts mit mir rum, das nur zum Töten da ist. Lass uns über was anderes reden.«

    Er sah sie seltsam an, als verstünde er sie nicht mehr. Das war vollkommen in Ordnung. Die meisten Leute verstanden sie nicht, und sie brauchte ihr Verständnis auch nicht.

    »Also, die Männer haben es an der Tür versucht, sind nicht reingekommen und dann weitergezogen?«, drängte Red.

    »Ja«, sagte D.J. »Ich gebe zu, dass mich ihr Verhalten etwas verwirrt hat. Nichts, was sie getan haben, wirkte irgendwie systematisch. In manche Häuser sind sie eingebrochen, haben nützliche Sachen aus ein paar von denen mitgenommen, und andere schienen sie einfach vollkommen grundlos zerstören zu wollen. Und wenn sie das ein, zwei Stunden gemacht hatten, kletterten sie zurück auf ihre Pick-ups und fuhren davon.«

    »Aber das war nicht das letzte Mal, dass du sie gesehen hast«, vermutete Red.

    »Nein«, antwortete D.J. »Am nächsten Tag kamen drei Männer durch, und es war sofort klar, dass es sich um eine Art Patrouille handelte. Und von da an kam jeden Tag etwa alle zwei Stunden eine Patrouille vorbei.«

    »Sie müssen irgendeine Art von Basislager in der Nähe haben«, sagte Red mehr zu sich selbst. »Hast du nie versucht herauszufinden, wo sie herkommen?«

    Er schüttelte den Kopf, Röte stieg ihm ins Gesicht. »Ich will gar nicht wissen, wo sie herkommen, wenn ich ehrlich bin. Ich weiß, was sie machen und dass sie keine guten Menschen sind. Wenn sie mich auf der Straße oder in der Nähe ihres Lagers erwischen würden, würden sie mich auf der Stelle erschießen. Deshalb bin ich lieber hiergeblieben, außer Sicht.«

    In Sicherheit. Er brauchte es nicht laut auszusprechen.

    »Man kann nicht alle retten«, sagte Red.

    »Vielleicht hätte ich es zumindest bei einigen versuchen sollen«, murmelte D.J. »Es sind Menschen hier durchgekommen, die in einem der offenen Häuser übernachtet haben. Diese Menschen wurden immer von dieser Gruppe und ihren Patrouillen erwischt. Ich hätte sie warnen können.«

    »Und wenn sie nicht auf dich gehört hätten?«, fragte Red. »Was, wenn du sie gewarnt hättest, und sie hätten diesen Männern erzählt, dass du hier in diesem Haus bist? Was wäre dann passiert?«

    »Ja, ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte D.J. »Aber irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte – ich hätte mehr tun sollen. Manchmal waren Kinder dabei. Kleine Kinder.«

    »Wenn du mehr getan hättest, wärst du vielleicht nicht mehr da gewesen, als wir dich gebraucht haben«, sagte Red.

    »Ich habe doch nichts Besonderes für euch getan«, sagte D.J.

    »Mach dir da mal nichts vor«, sagte Red. »Allein schon ein Bad fühlt sich ziemlich besonders an nach so vielen Wochen im Freien.«

    D.J. lachte, aber es war ein trauriges Lachen. Red hatte irgendwie das Gefühl, dass ihre Gegenwart ihn seine Entscheidungen bedauern ließ, wie er es sonst vielleicht nicht getan hätte.

    »Wir sollten jetzt eure Sachen waschen«, sagte D.J. »Wie gesagt, die Waschmaschine ist ein bisschen laut. Die nächste Patrouille kommt bald durch, und auch wenn die sich meistens auf der Straße halten, sollten wir nichts tun, was ihre Aufmerksamkeit erregen könnte. Und nach Einbruch der Dunkelheit dürfen wir auch kein Licht mehr machen. Sie sind … schlimmer, wenn’s dunkel ist.«

    Sie hatten nicht wirklich darüber gesprochen, aber irgendwie hatte der misslungene Einbruchsversuch zu einer Einladung zum Mittagessen geführt, die sich zu einer Einladung, über Nacht zu bleiben, entwickelt hatte. Red hätte nicht versuchen wollen, Riley und Sam aufzuwecken. Sie rechnete fest damit, dass sie das Abendessen auslassen und bis zum nächsten Morgen durchschlafen würden.

    D.J. zeigte Red, wie die Waschmaschine funktionierte, und verschwand. Während sie extra viel Waschmittel in das Fach gab, überlegt sie (so ziellos, wie sie es manchmal tat), was aus dem ganzen Waschmittel auf der Welt werden würde, wenn es keinen Strom mehr gab. Es würde jedenfalls nicht so viel wert sein wie Lebensmittel, selbst wenn es Menschen wie D.J. gab, die autark leben konnten.

    Ihre Großmutter gehörte auch zu diesen Menschen – in ihrem Häuschen im Wald war sie in der Lage, sich selbst zu versorgen. Red sorgte sich um ihre Großmutter, selbst wenn es meistens so aussah, als hätte sie keine Sekunde Zeit übrig, um sich über irgendjemand anders Sorgen zu machen, außer sich selbst. Und ihre Großmutter war wesentlich fähiger, wesentlich besser vorbereitet auf das, was derzeit geschah, als 99 Prozent der Bevölkerung.

    Und jetzt hab ich auch noch Sam und Riley.

    Red hoffte, dass sie bei ihr bleiben würden. Es war schön, nicht mehr allein zu sein.

    Etwa vierzig Minuten später war sie gerade dabei, die Wäsche aus der Maschine zu räumen, als D.J. sie unterbrach. Er war nach ihrem Gespräch für eine Weile ins Wohnzimmer gegangen. Red hatte nicht aufdringlich sein wollen und sich mit einem der beiden Bücher, die sie mitgenommen hatte, auf die Bank im Hauswirtschaftsraum gesetzt. Der Umschlag von Das blaue Schwert, das sie schon vor dieser Reise zerlesen hatte, war kaum noch mit dem Buchblock verbunden.

    Eine Weile lang tat sie so, als wäre sie in einem Waschsalon und wartete darauf, dass ihre Wäsche fertig wurde, weil sie hinterher noch in ein Diner gehen und einen fettigen Burger mit mehr Pommes bestellen würde, als sie essen konnte, und dazu ein Schokoladenmilchshake.

    Doch dann kam D.J. herein und sagte: »Kommst du bitte mal mit nach vorne?«

    Er führte sie ins Wohnzimmer, das genauso sauber und aufgeräumt war wie die Küche. Drei große Regale übervoll mit Büchern – einige Bände stapelten sich auf dem Boden vor den Regalen. Der Boden bestand genau wie in der Küche aus Hartholzdielen, die durch den Gebrauch nachgedunkelt waren. Das Sofa und die zwei Sessel waren ebenfalls sauber, aber sichtlich älter, dachte Red. Es wirkte wie ein Raum, in dem Gäste willkommen waren, wo Kinder auf den Polstern gehüpft waren, wo gelebt worden war.

    Die Fenster waren alle mit Brettern verrammelt, außer einem, wie D.J. erzählt hatte. Es gab Vorhänge, die die Jalousien von innen verbargen. Zwischen den einzelnen Lamellen befanden sich schmale Schlitze, durch die man auf die Straße lugen konnte.

    »Sieh mal«, sagte er.

    Draußen ging die Sonne unter – die Tage wurden kürzer –, und die Patrouille war wieder unterwegs. Dieses Mal waren sie zu sechst statt nur zu dritt, und sie bewegten sich entschlossener. Red beobachtete, wie sie systematisch jedes Haus kontrollierten und nach Lebenszeichen Ausschau hielten. Einer der Männer lief durch D.J.s Vorgarten und leuchtete mit einer Taschenlampe Richtung Haus.

    Red presste sich gerade noch rechtzeitig an die Wand neben dem Fenster. Sie wusste nicht, ob ihr Umriss durch die Jalousie zu sehen gewesen wäre, aber sie wollte nichts riskieren. Als der Lichtstrahl weitergewandert war, kehrte sie zu ihrem Aussichtspunkt zurück.

    »Da geht nie jemand rein«, rief einer der Männer von der Straße. Die Gruppe war schon weitergegangen und inspizierte die Nachbarhäuser.

    Der erste Mann sagte: »Wirklich?«

    Er war groß und sehr dünn (weshalb ihn Red für sich Zahnstocher taufte), sein Haar war zottelig, er trug eine Jeansjacke zu seiner Jeans und ein Tuch um den Hals wie ein Räuber aus einem Western.

    Er sah aus wie ein Flüchtling aus The Outsiders (was kein Film war, den sie sich normalerweise angesehen hätte, aber ihr Englischlehrer in der elften Klasse hatte ihn für sein Thema »Buch vs. Verfilmung« ausgewählt).

    Der Schein seiner Taschenlampe (die wirklich sehr, sehr hell war wie eine von der Polizei) war jetzt auf den Boden gerichtet, wo er sich irgendetwas ganz genau anzusehen schien.

    Fußabdrücke, dachte Red. Auch wenn es nicht geregnet hatte, würden sicher irgendwelche Spuren da anzeigen, dass jemand über das Gras gegangen war – ganz besonders, wenn man wusste, wonach man suchen musste.

    Zahnstocher bückte sich und hob etwas aus dem Gras auf. Red konnte nicht sehen, was es war – die Lamellen verstellten ihr den Blick auf seine Hand. Der Gegenstand war klein genug, um in seine Tasche zu passen, was immer es war.

    Er warf einen zweifelnden Blick auf D.J.s Haus.

    »Er kommt her«, flüsterte Red. »Er kommt her, er wird direkt zur Haustür marschieren und sich umsehen, und dann wird er irgendwas finden, was ihn auf die Idee bringt, die Tür einzuschlagen.«

    Doch stattdessen drehte sich Zahnstocher um und folgte seinen Kumpanen, auch wenn er noch einmal einen Blick zurück zu D.J.s Haus warf.

    »Dann kommt er eben beim nächsten Mal«, sagte Red.

    D.J. stand etwas weiter weg und beobachtete sie. »Hast du die größere Patrouille gesehen?«

    Red nickte. »Es ist wirklich gefährlich, hier nachts unterwegs zu sein.«

    Der Gedanke, dass sie, Sam und Riley von dieser Gruppe hätten entdeckt werden können, im Wald schlafend und angreifbar, jagte ihr Angst ein. Bevor sie weitergingen, musste Red herausfinden, wo die Männer ihr Basislager hatten und wie groß der Umkreis war, in dem sie patrouillierten. Sie musste sichergehen, dass sich ihre Wege niemals mit deren kreuzten.

    »Es wäre viel einfacher, das auszukundschaften, wenn Adam hier wäre«, murmelte sie.

    »Adam?«, fragte D.J.

    Red blickte auf. Ihr Gehirn war in den Planungsmodus gesprungen, und sie hatte vorübergehend vergessen, dass D.J. hier war und zuhörte.

    »Adam«, sagte Red, und ihr Herz schmerzte, als sie seinen Namen aussprach. »Mein Bruder Adam.«

Kapitel 13



    Aus, aus, kleines Licht!

    Davor

    Die Welt explodierte, oder vielleicht fühlte es sich auch nur an wie die Welt, aber in jedem Fall gab es eine Explosion.

    Die Druckwelle riss Red und Sirois von den Füßen. Der Raum füllte sich schlagartig mit dickem, schwerem Rauch.

    Von einer Explosion umgerissen zu werden, war nicht wie in den Filmen, dachte Red benommen. Sie verspürte keinerlei Drang, aufzuspringen und der Gefahr entgegenzurennen, wie es die Filmhelden taten, oder auch nur wegzulaufen, wie es die Statisten machten. Vor allem taten ihr die Ohren weh, und das bereitete ihr Kopfschmerzen, und als sie auch nur daran dachte aufzustehen, wurde ihr schon übel. Der Rauch trug seinen Teil dazu bei, denn sobald sie versuchte, richtig Luft zu holen, um den Kopf zu klären, atmete sie stattdessen eine Portion schwarzen Qualm ein, der sie husten und würgen ließ.

    Sie hörte laute Schreie und dann Schüsse und dann noch mehr Explosionen. Sirois stöhnte. Er war ein paar Meter von ihr entfernt und versuchte mühsam, sich aufzurichten. Als er mit der Hand die Seite seines Kopfes betastete, wurden seine Finger blutrot.

    Red war auf der rechten Seite gelandet, und ihr Rucksack fühlte sich an wie ein schweres Schneckenhaus, das sie am Boden hielt. Sie musste auf die Beine kommen. Sie musste weg von Sirois, bevor er sie noch mal packen konnte. Sie musste Adam finden. Und sie mussten das Chaos nutzen, ganz egal, was draußen gerade geschah, um zu fliehen.

    Sie rollte sich auf den Bauch, stemmte sich auf die Knie hoch und musste innehalten, weil ihr der Kopf schwamm und die Übelkeit zurückkam. Sie hustete, spürte, wie es ihr hochkam, versuchte, durch die Nase zu atmen, um es aufzuhalten, und atmete noch mehr nach Chemie stinkende Dämpfe ein, was zum Unvermeidlichen führte.

    Sie drehte sich weg, weil sie aus irgendeinem dummen Grund nicht wollte, dass Sirois sah, wie sie sich übergab. Als sie fertig war, trank sie etwas Wasser aus ihrer Flasche, und dann fiel ihr ein, dass sie ja noch die Maske unterm Kinn trug, also zog sie sie hoch, und das machte das Ganze etwas erträglicher. Zumindest war jetzt so etwas Ähnliches wie ein Filter zwischen ihr und dem giftigen Rauch, der durch die offenen Türen hereinströmte.

    Sie packte eines der Metallregale und zog sich daran hoch. Sirois lag wieder auf dem Boden und rührte sich nicht. Red zögerte, ging dann aber doch zurück, um nach ihm zu sehen.

    Sein Kopf lag zur Seite gedreht, und sie sah, dass sich seine Nasenflügel bewegten, also atmete er wahrscheinlich. Die Kopfwunde blutete nicht mehr besonders stark, soweit sie das feststellen konnte, also würde er daran schon mal nicht sterben.

    Sie konnte nicht wirklich etwas für ihn tun – sie war keine Ärztin, und er war viel zu groß, als dass sie ihn auch nur irgendwohin hätte ziehen können, selbst wenn sie gewusst hätte, wohin. Es schien ihr auch keine gute Idee zu sein, ihn einfach auf die Straße hinauszubringen, wo anscheinend eine erbitterte Schlacht stattfand. Adam, der immer noch nicht wieder aus dem Lagerraum aufgetaucht war, war ihr viel wichtiger.

    »Sorry«, flüsterte sie Sirois zu. »Deine Kumpels kommen bestimmt bald und finden dich.«

    Sie stieg über seinen Körper hinweg, sah die Klammer-/Tracker-/Chip-Pistole und kickte sie mit dem Fuß unter ein Regal.

    Eine kleine Rauchwolke kam mit ihr, als sie die Tür zu dem Lagerraum aufstieß, ansonsten war die Luft dort rein. Red zog die Maske wieder herunter und atmete tief ein. Selbst der Geruch nach verrottetem Obst und Gemüse war besser als der scharfe metallische Gestank des Rauchs.

    »Adam!«, rief sie, während sie zu der Stelle ging, an der sie das Rattenloch im Fußboden gefunden hatten. »Adam!«

    Warum waren Adam und Regan nicht herausgekommen, als sie die Explosion gehört hatten? Wieso brauchten sie so lange?

    Vielleicht ist wer auch immer diese Bombe geworfen hat, hier reingekommen und hat sie schon weggezerrt, und du siehst deinen Bruder nie wieder.

    »Zu viele Filme, Red«, sagte sie.

    Der Lärm von draußen war hier im Lagerraum nur gedämpft zu hören. Die Luft war still und schwer und leblos. Sogar die Fliegen, die das verrottende Obst umschwirrt hatten, saßen still.

    Leblos, dachte Red. Hier ist niemand, der antworten könnte.

    »Adam!«, rief sie noch einmal, während sie die ersten Funken der aufkommenden Panik verspürte.

    Wo war ihr dummer Bruder hin? Er war dumm, so dumm, ihr solche Sorgen zu machen!

    »Adam!«, rief sie, obwohl sie wusste, dass er nicht antworten würde, aber sie konnte auch nicht aufhören zu rufen, weil sie nicht schneller laufen konnte, ihr sich der Kopf drehte und sie schon ohne Schwindel nicht schnell war, aber vielleicht, wenn sie weiter nach ihm rief, würde er sie hören und antworten, und dann könnte sie aufhören, sich die schrecklichsten Sachen auszumalen, die ihrem allereinzigen und dummen Bruder zugestoßen sein könnten.

    Sie erreichte den Gang, in den Adam die Blutspuren auf dem Boden geführt hatten, aber es war niemand da.

    Auch kein frisches Blut. Keinerlei Anzeichen von dem, was das Loch gemacht haben könnte. Und keine Spur von Adam oder Regan.

    Die ganze Panik, die in ihrer Brust aufblühte, löste sich auf und wurde durch Verwirrung ersetzt.

    »Sie sind nicht zur Tür rausgekommen«, sagte Red. Sonst hätte ich sie gesehen. Sirois und ich standen nicht so weit weg von der Tür. »Adam?«, rief sie wieder.

    Nichts. Nur der gedämpfte Lärm der Schüsse und des Geschreis von draußen, wie ein Echo von einem Kriegsfilm, der ein paar Kinosäle weiter läuft.

    Es muss noch eine andere Tür geben, dachte sie. Oder einen Keller vielleicht. Etwas, das ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte, und sie waren ihm nachgelaufen wie Alice dem weißen Kaninchen.

    Red ging einmal außen herum und blickte dabei in jeden Gang. Nichts, nichts, und dann …

    »Adam!«, rief sie und rannte zu ihm.

    Er lag auf dem Boden, halb aufgerichtet gegen eine von diesen dicken, großen Türen gelehnt, mit denen man Kühlräume verschloss.

    Aber der Kühlraum kann unmöglich funktionieren, weil ja der Strom schon lange weg ist, dachte Red, und sie dachte das, weil es das Einzige war, was ihr Verstand fassen konnte.

    Wenn sie es nicht gedacht hätte, hätte sie hinsehen müssen, richtig hinsehen, und da war Blut, so viel Blut, Blut überall.

    »Adam«, sagte Red und kniete sich neben ihn. Sein Blut durchtränkte ihre Hose an den Knien.

    Aber wer hätte gedacht, dass der alte Mann noch so viel Blut in sich hätte?

    Sie hatte Shakespeare immer nur Mama zuliebe gelesen, und war es nicht seltsam, so seltsam, dass er ihr jetzt wieder einfiel, als ihr Bruder da im Sterben lag?

    Seine Augen waren geschlossen, und seine Hände lagen neben ihm und die Beine vor ihm ausgestreckt – oder besser gesagt das, was von seinen Beinen noch übrig ist, dachte Red, weil in seinem rechten Oberschenkel ein großer Brocken fehlte (als hätte etwas hineingebissen, was absurd ist, etwas mit scharfen Zähnen, die scharfe Spuren hinterlassen), und an seinem linken Bein war zwischen Knie und Fuß nur noch der Knochen übrig und etwas zerfetzte Haut, die daran hing.

    Etwas hat sein Bein abgefressen. Es sah nicht aus, als wäre auf ihn geschossen worden oder als wäre er von einer Granate getroffen worden, nicht mal, als wäre ein Irrer mit einem Messer über ihn hergefallen. Es sah nur nach einer Sache aus: Etwas hatte versucht, ihn bei lebendigem Leib aufzufressen.

    »Adam«, sagte sie und schüttelte ihn sanft an der Schulter.

    Sein Brustkorb hob und senkte sich, aber nur ganz flach, ganz leicht, wie ein Motor, der ausgegangen war und jetzt langsam auslief.

    »Adam«, sagte sie noch einmal. »Wach auf, du Idiot.«

    Wach auf. Du bist mein idiotischer Bruder, und du solltest nicht sterben.

    Mama hat uns gesagt, wir sollen zusammenbleiben und wir hatten nie die Gelegenheit uns wieder zu vertragen nicht wirklich wir hatten keine Chance uns zu sagen dass es uns leidgetan hat was wir uns an den Kopf geworfen oder übereinander gedacht haben nachdem Mama und Daddy gestorben sind und Adam du musst jetzt aufwachen weil du der Einzige bist den ich noch habe und lass mich jetzt nicht allein lass mich nicht allein verlass mich nicht

    »Red«, sagte er sanft, so leise wie ein Ausatmen.

    Sie dachte, sie hätte es sich nur eingebildet, aber dann sagt er es noch mal.

    »Red.«

    Seine Augen waren geschlossen und der Rest seines Körpers so reglos, aber seine Lippen bewegten sich. Sie musste sich ganz dicht zu ihm heranbeugen, weil seine Stimme von so weit her kam.

    »Es … ist … nicht das … was … wir … dachten. Nicht das … was die gesagt haben. Mach nicht …«

    Er verstummte, und sie wartete und fragte sich, ob er den Satz noch zu Ende bringen konnte, bevor seine Stimme ganz versagte.

    »Mach diese Tür nicht auf«, sagte er in einem langen Atemzug.

    Es war der letzte, sein letzter Atemzug, auch wenn Red noch eine Weile neben ihm sitzen blieb, ohne zu wissen, wie lange, auf einen weiteren wartete, den Blick fest auf seinen Mund gerichtet, und sich an die Hoffnung klammernd, dass er sich wieder bewegen würde, dass noch ein Wort herauskommen würde, dass sie sich noch richtig voneinander verabschieden könnten.

    Ärgerlich wischte sie sich die Feuchtigkeit vom Gesicht, aber die Tränen flossen immer weiter, auch wenn sie nicht weinte und ihr Brustkorb nicht von dem Schluchzen bebte, das in ihrer Lunge brannte.

    »Idiot«, sagte sie und wusste nicht, ob sie ihn damit meinte oder sich selbst.

    Sie hätten sich nicht trennen dürfen, nicht mal für ein paar Minuten, nicht mal unter militärischer Bedrohung. Mama hatte ihnen gesagt, dass sie zusammenbleiben sollten, und Red hatte das ernst genommen. Denn Red wusste, hatte immer gewusst, dass, wenn man sich trennte, IRGENDWAS PASSIEREN WÜRDE. Und es war etwas passiert.

    Adam war etwas passiert und Regan auch, denn er war nirgendwo zu sehen. Red musste davon ausgehen, dass Regan als ausgebildeter Soldat auf das Ding geschossen hatte, was immer es war, das Adams Beine zerfleischt hatte.

    Hat ihm auch nichts mehr genützt, dachte Red.

    Wahrscheinlich befand er sich hinter der Tür, die Adam bewachte, und nach der tiefen Stille zu urteilen, die dahinter herrschte, befand sich auch in dem Kühlraum ein See aus Blut.

    Ein See aus Blut und etwas, das Adam daran hindern wollte herauszukommen. Er war hiergeblieben, um sie zu beschützen. Seine letzten Worte waren ein Befehl gewesen, diese Tür nicht zu öffnen.

    Normalerweise hielt Red nicht viel von Befehlen – direkte Ansagen veranlassten sie normalerweise dazu, genau das Gegenteil von dem machen zu wollen, was man ihr sagte –, aber sie war nicht dumm. Ihre Neugier würde sie nicht dazu bringen, die Leiche ihres Bruders beiseitezuschieben und herauszufinden, was ihn so zugerichtet hatte.

    Wenn es ein Horror-Film gewesen wäre, dann hätte sie das jetzt getan, denn in den Filmen machten die Leute dauernd sinnlose Sachen. Aber das war hier kein Film. Das war ihr Leben. Adam hatte gewollt, dass sie am Leben blieb, und Red wollte am Leben bleiben, also würde sie diese Tür nicht aufmachen.

    Das Rätsel würde für immer ungelöst bleiben müssen.

    Und es war jetzt vor allem wichtig, hier rauszukommen, ohne in das verwickelt zu werden, was draußen vor sich ging. Sie musste es irgendwie nach draußen schaffen, durch den Ort hindurch, ohne gesehen oder gefangen zu werden oder ihre Ausrüstung zu verlieren (die jetzt noch wesentlich wertvoller war, da Adam nicht mehr da war, um die Hälfte zu tragen).

    Ihr praktischer Verstand schaltete sich ein, und das war gut so, denn es half ihr, nicht weiter auf das zu starren, was von Adam noch übrig war.

    Sie konnte seinen Rucksack nirgendwo entdecken und hatte ihn auch in keinem der Gänge liegen sehen, die sie zuvor abgegangen war. Das bedeutete, dass er ihn in dem Raum hatte fallen lassen, den er versperrte.

    Was auch immer da drin ist, ist für immer verloren, dachte sie. Nicht mal die Aussicht auf das, was er in seinem Rucksack gehabt hatte, würde sie dazu verleiten, diese Tür zu öffnen.

    Adam hatte ihr gesagt, sie sollte die Tür nicht aufmachen. Und dieses eine Mal in ihrem Leben würde sie nicht in Frage stellen, was ihr Bruder gesagt hatte.

    Aber sie musste hier raus. Sie stellte sich den Stadtplan vor – das kleine Tal, die Staatsstraße, die mitten hindurchführte, den Anstieg, den sie am anderen Ende hinauf musste. Es gab keine Bäume, die ihr Deckung geben konnten. Und wenn sie aus dem Ort raus war, gab es auch keine Deckung, keine Bäume, nur ein paar vereinzelte hier und da in der Landschaft, bis sie wieder den Wald erreichte, und der lag ein paar Meilen entfernt.

    Die Geräusche von draußen hörten sich immer noch an, als tobe ein Krieg. Irgendwie würde sie dieses Schlachtfeld durchqueren müssen, um es in den Wald zu schaffen. Irgendwie. Zuerst musste sie mal hier einen Hinterausgang finden, denn die Explosion war von vorne gekommen, und wahrscheinlich war es keine gute Idee, sich noch einmal diesem ganzen schwarzen Qualm auszusetzen.

    »W-was ist denn hier passiert?«

    Red wirbelte herum, wütend und verängstigt, und ihre Hand fuhr an die Axt in ihrem Gürtel. Sirois stand hinter ihr, das Gesicht kalkweiß, und starrte auf das ganze Blut auf dem Boden unter Reds Füßen.

    Er hätte sich von hinten anschleichen und dich erschießen können, Red. Wenn du das letzte überlebende Mitglied deiner Familie sein willst, musst du mal anfangen, nicht nur deine Augen, sondern auch deine Ohren wieder zu benutzen.

    Sie konnte sich keine Auszeit gönnen, nur weil sie über der Leiche ihres Bruders stand. Adam war tot, aber sie war noch am Leben, und das musste sie auch bleiben, sonst würde Grandma für immer allein zurückbleiben.

    »Einer von euren ›Bandwürmern‹ hat meinen Bruder erwischt und Regan wahrscheinlich auch«, sagte Red.

    Sie spürte, wie sich die Wut in ihr auftürmte, und wollte sie an diesem Mann auslassen, der alles repräsentierte, was sie hasste – Lügen, Geheimniskrämerei, sinnlose Vorschriften, Männer mit Gewehren.

    Männer mit Gewehren haben meine Eltern getötet. Und ein Mann mit einem Gewehr konnte meinen Bruder nicht retten.

    Red zeigte auf das Ding auf dem Boden, das mal Adam gewesen war.

    »Wollen Sie mir immer noch sagen, dass diese Informationen geheim sind?«

    »Wo ist der Lieutenant?«, fragte Sirois.

    Er schien unsicher auf den Beinen zu sein, Red wusste nicht, ob es an seiner Kopfverletzung lag oder an dem Blut auf dem Boden um Adam herum oder an dem Rauch, den er ganz sicher eingeatmet hatte, als er hinter ihr hergetaumelt war.

    »Ich habe keine Ahnung, und es ist mir auch echt egal, weil mein Bruder tot ist«, sagte Red. »Und er ist tot, weil Ihr Lieutenant ihn mit nach hier hinten geschleppt hat, um sich ein Loch im Boden anzugucken, und was immer aus diesem Loch gekommen ist, hat ihn wahrscheinlich getötet.«

    »Ich muss den Lieutenant finden«, sagte Sirois. »Ich muss ihn jetzt finden. Da draußen …«

    »Machen Sie, was Sie wollen«, sagte Red. »Ich geh jetzt.«

    Früher oder später würde Sirois hinter der Tür, die Adam bewachte, nach Regan suchen, und dann wollte Red nicht mehr in der Nähe sein.

    »Du kannst nicht gehen«, sagte Sirois.

    Red zog die Axt vom Gürtel. Sie hatte sie noch nie gegen einen Menschen eingesetzt oder überhaupt gegen ein Lebewesen. Sie hatte sich immer gefragt, ob sie es könnte. Jetzt war sie wütend genug. Dieser Mann da würde sie nicht aufhalten.

    »Ich geh nicht in euer kleines Quarantäne-Camp«, sagte Red und hob die Axt. »Ich gehe zum Haus meiner Großmutter, und wenn du versuchst, mich aufzuhalten, dann hack ich alles kaputt, was ich erreichen kann, und lass dich hier verbluten.«

    Sirois schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube dir. Ich glaube dir, dass du das tun wirst, und ich will dich nicht aufhalten oder dich mitnehmen. Darum geht’s nicht. Aber jetzt kommst du nicht hier raus. Die Miliz hat uns eingekesselt, und sie decken die Straße in beide Richtungen.«

    Red blinzelte. »Die Miliz? Die falschen Soldaten, die Adam und ich gesehen haben?«

    Die Heuschrecken waren zurückgekommen, um den Rest der Waren aus dem Supermarkt mitzunehmen. Das war es, was sie vorhin beunruhigt hatte – als Adam gesagt hatte, dass sie wohl nicht genug Platz auf ihren Lkws gehabt hatten, um alle Lebensmittel aus dem Lagerraum mitzunehmen. Es war logisch, dass sie mit geleerten Lkws zurückkommen würden. Und als sie zurückgekommen waren, waren sie auf die Soldaten gestoßen, oder was auch immer für eine Einheit Regan und Sirois vertreten sollten.

    »Ja«, sagte Sirois. Er fuhr sich mit der Hand über seinen kurz geschorenen Schädel.

    »Warum sollten die das tun?«, fragte Red misstrauisch.

    »Weil sie uns als Feind betrachten«, sagte Sirois. »Sie sind immer größer geworden, haben alle möglichen Nachzügler für sich gewonnen. Sie denken, dass der Husten aus einem Labor der Regierung stammt, und alles, was passiert, Teil einer riesigen Verschwörung ist.«

    »Ist es das?«, fragte Red.

    »Natürlich nicht«, sagte Sirois.

    »Nur der Teil mit den Parasiten, die aus Menschen herausexplodieren und dann zu irgendwas werden, das meinem Bruder das Bein abgekaut hat«, sagte Red. »Ach ja, und der Teil, wo ihr das alles vertuscht.«

    »Es geht darum, dass der Husten nichts mit irgendwas zu tun hat, was wir gemacht haben«, sagte Sirois.

    »Woher wissen Sie das?«

    »Was?«

    »Woher Sie das wissen«, wiederholte Red langsam und betonte jede Silbe. »Wenn die vom CDC irgendwas in ihren Laboren zusammengebraut und es aus Versehen auf die Welt losgelassen haben, glauben Sie, die würden das Ihnen erzählen?«

    Sirois runzelte die Stirn, machte den Mund auf, schloss ihn wieder.

    »Ja, merkste selbst, ne?«, fragte Red. »Gut, es gibt keine gigantische Verschwörung, aber dafür eine Menge verschwörungsgläubige Terroristen, die mit Waffen herumlaufen und versuchen, euer ganzes Bataillon oder eure Patrouille, oder was ihr seid auszulöschen.«

    »Platoon«, sagte Sirois automatisch. »Und ich muss Regan finden, weil er der befehlshabende Offizier ist und jetzt gebraucht wird.«

    »Es tut mir ja leid, Ihnen das zu sagen, aber ich glaube, er ist aufgefressen worden, und zwar von dem Ding, das da hinter der Tür ist«, sagte Red. »Adam hat mir gesagt, ich soll sie nicht aufmachen, also werde ich das nicht tun. Wenn Sie sich unbedingt davon überzeugen wollen, dass Lieutenant Regan tot ist, tun Sie sich keinen Zwang an, aber geben Sie mir zehn Minuten Vorsprung, weil ich nicht vorhabe, mich bei lebendigem Leib auffressen zu lassen.«

    Sirois’ Blick wanderte von Adam zu der Tür und wieder zurück zu Red.

    »Willst du mir sagen, dass eins von den Dingern hinter dieser Tür ist?«

    »Eins, zwanzig, wer weiß das schon?«, fragte Red. »Ich weiß nur, dass mir gesagt wurde, die Tür auf keinen Fall aufzumachen, und was das angeht, werde ich ausnahmsweise mal machen, was mein Bruder mir gesagt hat.« Sie wurde immer flapsiger, weil es das Einzige war, was ihr noch blieb. Je länger sie hier bei Adams Leiche blieb, desto eher würde sie einfach zusammenbrechen oder anfangen, panisch zu schreien, was das Zeug hielt, und nie wieder damit aufhören. Jetzt war keine Zeit für Trauer, keine Zeit, sich zu einem kleinen Ball zusammenzurollen und die Seele aus dem Leib zu weinen.

    Sirois stand einfach nur da. Red sah, dass er nachdachte, sah, wie seine Augen zuckten, während er alle Möglichkeiten gegeneinander abwog.

    »Ich werde den Rat deines Bruders ebenfalls beherzigen«, sagte er schließlich. »Er hat einen vernünftigen Eindruck auf mich gemacht, im Gegensatz zu dir.«

    »Das sagen Sie nur, weil er sich ohne Widerrede Ihrer Tracker-Pistole ergeben hat«, sagte Red. »Und was jetzt? Rennen Sie jetzt nach draußen und stürzen sich ins Getümmel?«

    »Ja«, sagte Sirois. »Es ist meine Pflicht zu tun, was ich tun kann, ganz besonders, wenn der Lieutenant … vermisst wird.«

    »Und was sollte ich jetzt Ihrer Meinung nach machen?«, fragte Red. »Hier drin in Deckung bleiben und warten wie ein braves kleines Frauchen, bis Sie die Aufständischen niedergeschlagen haben?«

    »Ich würde es bevorzugen, wenn du ein gewisses Maß an Vorsicht walten lassen würdest, ja«, sagte Sirois. »Ich fühle mich verantwortlich für dich.«

    »Das ist dumm, so was zu fühlen«, gab Red zurück. »Das ist ein freies Land oder war es zumindest mal. Machen Sie, was immer Sie meinen, tun zu müssen, und denken Sie nicht weiter an mich.«

    »Aber dein Bruder …«

    »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass Adam der Einzige war, der Pläne gemacht und Entscheidungen getroffen hat, oder?«, lachte Red. Das Lachen klang hart und beinahe schon hysterisch, also hörte sie sofort wieder damit auf. »Ich bin vorsichtiger, als Adam es jemals war. Das verspreche ich Ihnen.«

    »Sogar du kannst es doch nicht für klug halten, hier rauszugehen, bei allem, was draußen los ist«, sagte Sirois.

    »Klar ist es das. Ich kann das Chaos draußen ausnutzen, abhauen und verschwinden.«

    »Und was machst du, wenn die da draußen dich erwischen? Ich schätze, die gehören eher nicht zu der Sorte, die nett zu einer allein reisenden Frau sind.«

    »Glauben Sie, ich wüsste nicht, was für Männer diese Welt hervorgebracht hat?«, fragte Red. »Das weiß jede Frau. Und diese Sorte Männer gab es auch schon, bevor die Welt untergegangen ist.«

    Sie wandte sich ab. Das Gespräch drehte sich zunehmend im Kreis, und sie musste jetzt vor allem von Adams Leiche wegkommen, bevor ihr Verstand in tausend Stücke zersprang, zusammen mit ihrem Herz.

    »Wo willst du hin?«

    »Ich suche nach einem anderen Ausgang«, sagte Red.

    Sie trat vorsichtig um Adam herum, sah hin, ohne wirklich hinzusehen. Da war nichts, das sie noch einmal sehen musste.

    Sirois schwieg. Nach kurzem Zögern folgte er ihr, hatte sie mit wenigen Schritten eingeholt.

    Lange Beine, dachte Red. Dann sagte sie, ohne stehen zu bleiben: »Was wollen Sie denn jetzt noch?« Sie musste sich den Hals verrenken, um ihm ins Gesicht zu sehen. Jetzt, da er neben ihr war, fiel der komische Unterschied ihrer Körpergröße auf. Er überragte sie um gute 40 Zentimeter, vielleicht sogar mehr.

    »Ich sehe zu, dass du sicher rauskommst«, antwortete Sirois grimmig. »Ich fühle mich für dich verantwortlich. Ich weiß, du hältst das für dumm, und es ist ziemlich klar, dass du nicht auf den Kopf gefallen bist und dich auskennst, sonst wärst du gar nicht erst so weit gekommen. Aber du hast recht. Es war unsere Schuld – meine und Regans –, dass dein Bruder getötet wurde. Also werde ich dir zumindest helfen, aus dem Ort herauszukommen.«

    »Sie wollen mein Deus-ex-machina sein?«, fragte Red. »Wohl kaum. Sehen Sie doch nur mal, wie groß Sie sind. Sie erregen nur Aufmerksamkeit, wenn ich versuche, mich unauffällig wegzuschleichen.«

    »Glaubst du etwa, ein einzelnes Mädchen in einem feuerroten Kapuzenpulli, das durch eine Kampfzone läuft, erregt keine Aufmerksamkeit?«

    Red seufzte. Sie konnte ihn nicht daran hindern, hinter ihr herzulaufen wie ein allein gelassener Welpe. Wahrscheinlich sollte sie ihm auch dankbar sein, dass er nicht versuchte, sie in ein Quarantäne-Camp zu zerren, aber das war sie nicht. Sie wünschte sich nichts mehr, als in Ruhe gelassen zu werden, damit sie nachdenken konnte. Wie sollte sie nachdenken, während dieser nervige Mensch um sie herum war?

    Sie kehrte in den Verkaufsraum zurück und ging außen an den Wänden entlang, bis sie fand, was sie suchte: ein breites Rolltor aus Metall, hoch genug, damit ein Lkw zum Be- und Entladen hindurchfahren konnte. Daneben befand sich eine Tür, über der ein beleuchtbares Notausgang-Schild hing, das natürlich längst nicht mehr leuchtete.

    Red ging auf die Tür zu, Sirois folgte ihr. Sie drückte das Ohr dagegen und lauschte. Schüsse waren zu hören und Schreie, Motorengeräusche – aber es hörte sich alles weit weg an. Es bestand eine gute Chance, dass sich das Geschehen auf die Hauptstraße beschränkte.

    Wenn das der Fall war, dann könnte sie einfach davonschlüpfen, wenn gerade niemand hinsah. Wobei »davonschlüpfen« relativ war – um davonschlüpfen zu können, musste sie erst den Hügel hinaufsteigen, der den Ort umgab, und dann nach Westen gehen (und einen Umweg machen), um neugierigen Blicken zu entgehen. Sie hasste es, Hügel hinaufzusteigen. Es war zwar noch besser, als bergab zu gehen, aber trotzdem verlor sie da leicht das Gleichgewicht. Wenn sie dann erst einmal aus dem Ort und dem kleinen Tal heraus war, musste sie zurück zur Hauptstraße, die sie in den Wald zurückführen würde.

    Sie zog eine Karte aus ihrem Rucksack, um sich die Route anzusehen.

    »Was machst du da?«, fragte Sirois.

    Red warf ihm einen verächtlichen Blick zu, eine so dumme Frage verdiente keine Antwort.

    »Okay, das war dumm«, gestand er und setzte dann hinzu: »Glaubst du wirklich, der Lieutenant ist in diesem Raum?«

    »Das tue ich«, sagte Red, während sie die Karte wieder zusammenfaltete. »Werden Sie mir sagen, was mit ihm zusammen da drin ist?«

    Sirois sah aus, als striche er hinter den Lippen mit der Zunge über die Zähne.

    »Na gut, behalten Sie Ihre geheimen Informationen für sich«, sagte Red. »Und laufen Sie mir nicht nach.«

    Sie griff nach der Türklinke, drückte sie herunter und öffnete die Tür einen Spalt, um einen vorsichtigen Blick nach draußen werfen zu können.

    Sie sah nur die Rückseite des Gebäudes. Der chemische Rauch schlug ihr wieder entgegen, dick und ätzend, obwohl die Quelle auf der Hauptstraße war. Sie drückte die Tür ein wenig weiter auf, damit sie besser in beide Richtungen sehen konnte.

    Rechts befand sich nur der hintere Teil des Orts und ein paar verlassene Autos. Links – Richtung Süden, die Richtung, aus der sie und Adam gekommen waren,

    (denk nicht an Adam)

    standen zwei Soldaten mit Gewehren. Sie waren etwa zehn, fünfzehn Meter entfernt und lugten in eine schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden. Red konnte nicht sagen, ob sie zu den falschen Soldaten gehörten oder den echten, aber das spielte auch überhaupt keine Rolle, weil beide Seiten Waffen trugen und sie jederzeit grundlos über den Haufen schießen konnten, wenn sie sich sehen ließ.

    Sie konnte nichts daran ändern. Sie würde ihr Glück herausfordern müssen. Jetzt hingen da zwei Soldaten herum. In einer Minute konnten es möglicherweise schon zwanzig oder dreißig sein.

    Das Gewehrfeuer schien zu gelegentlichen Salven abzuflauen. Red wusste nicht, ob das auf ein Patt hindeutete oder ob eine Seite gewonnen hatte, und es war ihr auch gleichgültig. Sollten sie sich doch gegenseitig abknallen.

    Sie zog die Gurte an ihrem Rucksack stramm, schloss den Brust- und den Hüftriemen und kontrollierte ihre Schnürsenkel zwei Mal. Sie würde nicht lang hinschlagen wegen so etwas Dummem wie einem aufgegangenen Schnürsenkel. Dann holte sie tief Luft, auch wenn es ein Klischee war, aber Sauerstoff war wichtig, wenn man wie irre einen Berg hinaufrennen wollte und möglicherweise dabei noch einem Kugelhagel entgehen musste.

    Doch dann packte Sirois sie an der Schulter und zog sie zurück nach drinnen. Die Tür knallte beängstigend laut hinter ihr zu.

    »Scheiße, was soll das?«, brüllte sie ihn an und schüttelte seinen Arm ab. »Was für eine verfickte Scheiße machst du da, Sirois? Ich hab dir doch gesagt, dass du abhauen sollst. Ich war kurz davor, und jetzt hast du sie wahrscheinlich auf uns aufmerksam gemacht, du verdammter Idiot.«

    »Du kannst da nicht raus. Du wirst erschossen«, sagte er. Sein Blick zuckte zu ihrem Bein und dann wieder in ihr Gesicht.

    »Oh, darum geht’s hier also die ganze Zeit«, sagte Red. Sie spürte förmlich, wie ihr Blut den Siedepunkt erreichte. »Es geht darum, dass Sie mich für ein armes, hilfloses, verkrüppeltes Mädchen halten.«

    »Nein«, sagte Sirois, konnte aber ihren Blick nicht halten.

    »Doch«, sagte sie und stieß ihm den Zeigefinger gegen die Brust. »Ich bin sehr gut in der Lage, selbst auf mich aufzupassen. Ich habe Sie von Ihrer Verpflichtung entbunden. Hören Sie auf, sich mir in den Weg zu stellen. Ich geh jetzt. Und wenn diese Typen jetzt da draußen vor der Tür stehen, dann gebe ich Ihnen die hundertprozentige Schuld daran, weil die Tür nicht so laut zugeknallt wäre, wenn Sie mich nicht zurückgezerrt hätten.«

    Red nahm die Axt vom Gürtel und hielt sie locker in der rechten Hand. Wenn diese Soldaten tatsächlich vor der Tür standen, dann würden sie ihr blaues Wunder erleben.

    Aber mir wäre es trotzdem lieber, ich müsste sie gar nicht einsetzen, dachte sie. Wenn sie an Adam dachte

    (denk nicht an Adam)

    und das ganze Blut um ihn herum, fiel es ihr sehr schwer, sich vorzustellen, ihre Axt zu benutzen, um in einen anderen Menschen zu hacken. Aber sie würde es tun. Wenn sie musste.

    Sie wollte nur weg hier. Mit der Auseinandersetzung zwischen dem Militär und der Heuschrecken-Miliz hatte sie nichts zu tun. Sie warf einen Blick zurück, wo Sirois stand und sie beobachtete.

    »Geh weg. Verschwinde. Ich will Sie nicht.«

    »Ich komme mit raus und gebe dir Deckung«, sagte er grimmig.

    »Mir auch recht«, sagte sie. »Machen Sie, was Sie wollen. Kommen Sie mir nur nicht in die Quere.«

    »Also«, sagte er, »es wäre tatsächlich besser, wenn ich als Erster rausginge.«

    Red schnaufte genervt und verdrehte die Augen zur Decke.

    »Gott, gib mir Kraft«, sagte sie, trat aber beiseite und verbeugte sich dramatisch: »Bitte sehr, nach Ihnen.«

    »Auf mein Kommando«, sagte Sirois und zog seine Pistole.

    »Jaja«, sagte Red.

    Er brach durch die Tür wie ein Officer in einer Krimiserie, schwenkte die Waffe von rechts nach links. Es sah so perfekt aus, dass Red am liebsten Beifall geklatscht hätte.

    Sie trottete in seinem Kielwasser hinterher. Er war groß genug, um im wahrsten Sinne des Wortes hinter ihm in Deckung gehen zu können, ohne dass sie sich auch nur Mühe geben müsste. Wenn sie sich direkt hinter ihm hielt, war sie nicht mehr zu sehen.

    Ihre Axt hielt sie noch in der Hand, aber anscheinend war das nicht mehr nötig. Die beiden Männer, die sich an der Ecke herumgetrieben hatten, waren verschwunden.

    »Los«, sagte er und zeigte auf den Hügel.

    »Ich geh ja schon«, sagte Red.

    Sie war erst ein paar Schritte weit gekommen, als Sirois von hinten rief: »Red!«

    »Meine Güte«, fluchte sie und verdrehte wieder die Augen. »Was jetzt noch?«

    »Weißt du noch, wie du gesagt hast, der Husten könnte auch aus einem Labor stammen?«

    »Ja und?«

    »Nun …«, sagte er, und es wirkte, als fiele es ihm tatsächlich schwer auszusprechen, was er sagen wollte. »Was den Husten betrifft, so weiß ich nichts. Aber das andere Ding – der, ähm, Bandwurm –, der stammt tatsächlich aus einem Labor.«

    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und?«

    »Und das ist alles, was ich dir sagen kann«, sagte Sirois. »Abgesehen davon, dass du denen besser aus dem Weg gehst.«

    »Da wär ich auch allein draufgekommen«, sagte Red trocken. Sie ging weiter.

    Auf halbem Weg nach oben warf sie noch einen Blick zurück. Sirois stand mit dem Rücken zum Hügel und überwachte die Straße hinter den Gebäuden. Ein Soldat kam um eine Ecke, mit einem Gewehr in der Hand, aber er musste zur falschen Einheit gehört haben, denn Sirois erschoss ihn.

    Sie konnte jetzt knapp über die Dächer der Häuser hinweg in den Ort blicken. Eine dicke schwarze Rauchwolke stieg von der Vorderseite des Supermarkts auf (was haben die da gemacht? Einen Lkw mit einem Granatenwerfer abgeschossen?), und auf der Straße sah sie etwas, das wie hastig, einander gegenüber errichtete Barrikaden aus umgestürzten Autos wirkte.

    Entschlossen drehte sie sich um, sie wollte das gar nicht so genau wissen. Sie wollte nicht noch einmal geschnappt werden. Sie wollte nicht in irgendeine bedeutungslose Auseinandersetzung hineingezogen werden zwischen Männern, die bestimmen wollten, wie sich diese neue Welt drehen sollte.

    Als sie oben ankam, konnte sie jedoch das nagende Gefühl nicht abschütteln, etwas vergessen zu haben, etwas Wichtiges. Dann fiel ihr wieder ein, dass sie Mama versprochen hatte, mit Adam zusammenzubleiben.

    Sie sollten zusammenbleiben, Red und Adam. Jetzt war Adam tot, und nur noch Red war übrig, Red ganz allein mit einem langen Weg vor sich, der durch eine Welt voller Wölfe führte.

Kapitel 14



    Etwas Böses kommt daher

    Danach

    »Ich finde, du solltest nicht gehen«, sagte Sam.

    Red sagte: »Ich weiß.«

    Sie hatte lange und gründlich nachgedacht, aber es gab wirklich keine andere Möglichkeit. Jemand musste herausfinden, wo diese Männer ihre Basis hatten und wie groß das Gebiet war, in dem sie sich herumtrieben. Es wäre mehr als nur idiotisch gewesen, die Kinder mitzunehmen, also würde Red wohl oder übel allein gehen müssen, und Sam und Riley würden in D.J.s Obhut bleiben.

    Hier sind sie zumindest in Sicherheit, haben es warm und etwas zu essen, falls mir was passiert.

    Sam und Riley zurückzulassen verstieß gegen die Zusammenbleiben-Regel, was Red beunruhigte, denn ein Verstoß gegen diese Regel hatte bislang immer nur mit Verlust geendet. Und das Hauptquartier eines Rudels bewaffneter Männer auszukundschaften, die Frauen und Kinder entführten, hob die Dummheit noch auf ein ganz anderes Level.

    Sie war keine Auserwählte. Sie war nicht hier, um die Welt zu retten. Und auch wenn sie es geschafft hatte, sich selbst gegen ein paar einsame Wölfe zu verteidigen, hatte sie nicht die geringste Vorstellung davon, wie sie es mit einem ganzen Rudel aufnehmen sollte, es sei denn, sie entdeckte doch noch plötzlich irgendwelche Superheldenfähigkeiten.

    Na ja, du wirst es auch nicht mit ihnen aufnehmen. Du findest nur raus, wo sie ihren Bau haben und wo sie sich jeden Tag herumtreiben, und dann markierst du dieses Gebiet auf der Karte und machst einen großen Bogen darum herum. Keine Veranlassung für Heldentaten irgendwelcher Art.

    »Mir gefällt das ganz und gar nicht«, sagte D.J.

    »Ja, ich weiß, alle halten das für eine schrecklich schlechte Idee«, sagte Red. »Mich eingeschlossen. Aber am Ende läuft es darauf hinaus – schreckliche Idee Nummer eins, die darin besteht, ihr Camp ausfindig zu machen und rauszufinden, wie man ihnen aus dem Weg gehen kann, oder schreckliche Idee Nummer zwei: ihnen blindlings in die Arme laufen und geschnappt werden. Ich bin schon mal geschnappt worden, und ich werde nicht zulassen, dass mir das noch mal passiert.«

    »Was meinst du mit geschnappt?«, fragte D.J. leicht indigniert. »Meinst du von mir?«

    »Nein«, sagte Red. »Ich bin einmal von Soldaten erwischt worden.«

    »Echt?«, fragte Riley. »Wie bist du ihnen entkommen?«

    »Einfach weggegangen«, sagte sie.

    Es bestand keine Notwendigkeit, die Sache mit Adam zu erklären oder mit Regan oder Sirois oder den Krieg zwischen der Miliz und dem Militär.

    »Wenn du Soldaten entkommen kannst, dann schaffst du das bestimmt auch, nehme ich an«, sagte Sam, der es allerdings nicht gelang, den Zweifel aus ihrer Stimme herauszuhalten. Sie war zu klug, um Red ihre knappe Erklärung abzukaufen, und Red erkannte, dass sie wusste, dass noch mehr an der Geschichte dran war.

    »Ihr müsst doch überhaupt nicht hier weg«, sagte D.J. »Ihr könnt, solange ihr wollt, hier bei mir bleiben.«

    Riley stand auf, kam zu Reds Stuhl und zupfte an ihrem Ärmel. »Ja, lass uns hierbleiben, Red. Es ist so viel schöner hier als draußen im Wald. Und wir könnten jeden Tag Kimchi und Reis essen.«

    Red verzog den Mund. Sie hatte damit gerechnet. Sam und Riley waren nicht verpflichtet, bei ihr zu bleiben. Zudem war es wahrscheinlich sogar wesentlich sicherer für sie, wenn sie nicht mehr weitergingen. Dennoch, es versetzte ihr einen Stich, wenn sie darüber nachdachte, sie zurückzulassen. Es war nicht so einfach, sich die ganze Zeit allein durchzuschlagen, und die beiden hatten dafür gesorgt, dass sie sich wieder wie ein Mensch fühlte.

    »Ihr könnt hierbleiben, wenn ihr das lieber wollt«, sagte Red sanft. »Aber ich muss weiter. Meine Großmutter wartet auf mich, genau wie D.J. auf seinen Sohn wartet. Ich kann sie nicht für immer warten lassen.«

    »Oh, stimmt«, sagte Riley. »Deine Grandma. Hatte ich vergessen.«

    Sie waren erst seit ein paar Tagen zusammen. Es war ja nicht so, als wären sie lebenslange Freunde. Für Sam und Riley wäre es besser, sehr viel besser, wenn sie hierblieben.

    Wenn da nur nicht diese Patrouillen wären, die jeden Tag hier vorbeikommen. Dieser Mann, dieser Zahnstocher mit den zotteligen Haaren, der etwas vom Rasen vor dem Haus aufgehoben hat.

    Das hatte an Red genagt, seit sie es beobachtet hatte, hatte an ihr genagt, wie so kleine Sorgen an einem nagen können, und es ihr unmöglich gemacht, sich vollkommen zu entspannen.

    Immer nur eine Sorge auf einmal, dachte Red.

    »Seht mal«, sagte Red. »Es kann nicht besonders weit weg sein, sonst würden sie nicht jeden Tag mehrmals hier auf Patrouille gehen können. Und es ist ziemlich klar, dass sie sich überwiegend an die Straßen halten. Da sie immer nur in eine Richtung gehen und nie zurückkommen, müssen sie in einem großen Kreis gehen oder zumindest eine Runde.«

    Sie zog ihre Karte heraus. Um mehr oder weniger direkt zu Grandmas Haus zu gelangen, hätten sie, Sam und Riley diese Ansammlung von Häusern durchqueren und dann der Staatsstraße folgen müssen, bis sie weiter nördlich wieder auf den Wald trafen.

    Im Grunde hatte sie die ganze Zeit nichts anderes gemacht, als sich von Waldstück zu Waldstück durchzuhangeln und Siedlungen so weit wie möglich zu meiden. Den meisten Menschen war gar nicht klar, wie viel Land in den Vereinigten Staaten noch wild war, auch wenn es sich nur um kleine Flecken inmitten der Zivilisation handelte.

    »Diese Jungs werden sich nicht gern von der Straße entfernen wollen«, sagte Red. »Sie nutzen sie zum Transport von allen, die sie gefangen nehmen, und für den Nachschub, den sie brauchen. Obwohl ihre Patrouillen zu Fuß unterwegs sind, sind sie trotzdem ziemlich abhängig von ihren Autos.«

    »Also wird ihr Camp oder ihr Hauptquartier oder wie immer man das nennen will, vermutlich eher nicht im Wald sein«, sagte D.J. und beugte sich über die Karte.

    »Wenn sie hier die Staatsstraße nehmen, dann könnten sie hier auf die Sparrow Hill Road kommen« – er zeigte auf die entsprechende Stelle – »und ihr eine Meile oder so folgen, bevor sie sich wieder nach Süden wenden.«

    »Und wenn sie dieser Straße hier Richtung Süden folgen«, fuhr Red fort, »dann kommen sie zurück zur Staatsstraße, weil die hier eine Kurve macht, bevor sie wieder gerade da entlangführt. Wie groß wäre diese Runde deiner Schätzung nach?«

    »Vielleicht sechs Meilen, mehr oder weniger«, sagte D.J.

    »Sechs Meilen. Das bedeutet, eine Patrouille, die für eine Meile zwanzig Minuten braucht, könnte die ganze Runde in etwa zwei Stunden schaffen. Und du sagst, dass sie normalerweise in 2-Stunden-Abständen kommen.«

    »Und da es nicht jedes Mal dieselben Männer sind«, setzte D.J. ihren Gedankengang fort, »kann eine frische Patrouille losgehen, sobald die erste Gruppe eingetroffen ist.«

    »Also wenn ihr das alles jetzt schon rausgefunden habt«, sagte Sam schnell, »dann musst du ja nicht mehr raus, Red. Wir können einfach nicht auf diesen Straßen gehen.«

    Wir. Red achtete nicht auf die kleine Kerze, die sich in ihrem Herz entzündete, als Sam wir sagte. Zumindest Sam wollte gern mit Red zusammen weiterreisen.

    »Aber wir müssen sichergehen«, sagte Red. »Was, wenn wir uns irren? Was, wenn sie ein größeres Gebiet in Anspruch nehmen und wir nur eine Patrouillen-Runde hier sehen können, sie aber in Wirklichkeit viel mehr davon herumschicken? Ich kann nicht riskieren, dass euch etwas zustößt.«

    »Aber Red«, sagte Sam und blickte auf ihre Hände herunter, die sie im Schoß gefaltet hielt. »Du … du kannst nicht so richtig schnell wegrennen.«

    Red seufzte. Sam wollte sie nicht wie ein Armes Langsames Verkrüppeltes Mädchen behandeln. Sie verstand nur nicht, dass Red mehr konnte, als die meisten Leute dachten. »Ich muss auch nicht so richtig schnell wegrennen«, sagte sie. »Weil ich meine Augen und Ohren und mein Hirn benutzen werde, um ihnen gar nicht erst in die Arme zu laufen.«

    Riley zog wieder an ihrem Ärmel und lehnte sich enger an sie. »Aber was, wenn sie dich fangen?«, flüsterte er.

    Red dachte an ihre Axt und die Dinge, die sie schon damit getan hatte.

    »Das würden sie bereuen«, sagte sie. »Sie würden den Tag bitter bereuen, an dem sie mich gefangen haben. Dafür sorge ich dann schon.«

    Am nächsten Tag wachte Red auf, lange bevor die Sonne aufging. D.J. packte ihr eine kleine Umhängetasche mit Wasser und etwas zu essen und ein paar anderen notwendigen Sachen, damit sie ihren Rucksack im Haus lassen konnte. Die Axt jedoch kam an ihren gewohnten Platz an ihrem Gürtel.

    Sie musste sich schnell bewegen, und auch wenn sie die ganze Runde bestimmt nicht in zwei Stunden schaffen konnte, war sie ziemlich sicher, am frühen Abend zurück sein zu können – wenn sie das Camp fand.

    »Und wenn du es bis mittags nicht gefunden hast«, sagte D.J. leise, weil Sam und Riley noch schliefen, »dann kommst du trotzdem zurück und gehst morgen noch mal los. Ich möchte nicht, dass du nachts erwischt wirst. Und die Kinder werden sich große Sorgen machen, bis du zurück bist.«

    Red hatte ihnen zwar gesagt, dass sie sich am Morgen noch verabschieden könnten, wollte sie aber nicht deswegen wecken. Sie hatte Angst, dass sie versuchen würden, ihr zu folgen, oder dass sie vielleicht weinten und sie es dann nicht schaffte zu gehen.

    Abgesehen davon hatte Riley am Abend zuvor über Halsschmerzen geklagt, und Red wollte nicht, dass er krank wurde, weil er sich nicht ausruhte.

    (Es ist sowieso nicht der HUSTEN)

    (Es ist definitiv nicht der HUSTEN, weil ihr Dad ihn ja gehabt hat und sie sich nicht angesteckt haben, also ist es wahrscheinlich etwas vollkommen Normales, eine ganz normale Erkältung und nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, und D.J. kann ihnen Tee mit Honig geben, und bis ich zurückkomme, ist er wieder in Ordnung, ganz in Ordnung, weil es nicht der HUSTEN ist.)

    »Ich wünschte, du würdest mein Gewehr mitnehmen«, sagte D.J.

    »Warum, damit ich mir meinen einzigen echten Fuß auch noch abschießen kann?«, erwiderte Red. »Ich hab nicht den blassesten Schimmer, was ich mit einem Gewehr anfangen soll.«

    »Ich kann dir zeigen, wie …«

    »Ich habe dir doch gesagt, ich mag keine Gewehre«, sagte Red. »Ich bin auch ohne bis hierher gekommen, also fange ich jetzt nicht an, eins zu benutzen.«

    D.J. presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts mehr dazu.

    Reds Plan bestand darin, aus so sicherer Entfernung wie möglich der Straße zu folgen. Wenn sie das Camp nicht zwischen D.J.s Haus und dem Wald fand, würde sie der Sparrow Hill Road folgen.

    »Da musst du sehr vorsichtig sein«, sagte D.J. »Es gibt nicht viel Deckung, und die Häuser stehen viel weiter auseinander als hier.«

    »Ich bin immer vorsichtig«, sagte Red. »Übertrieben vorsichtig.«

    Es war kurz nach fünf, D.J.s Uhr zufolge, als Red das Haus verließ. Die Sonne würde erst in ein paar Stunden aufgehen, und während D.J. die Vorstellung, sie könnte der Nachtpatrouille in die Arme laufen, ganz und gar nicht gefiel, erkannte er doch die Vorteile, die der Schutz der Dunkelheit zu bieten hatte. Sie würde sich sehr viel besser bewegen können, ohne gesehen zu werden. Dass sie überhaupt von den Patrouillen und ihren Zeitplänen wusste, war ein weiterer Vorteil. Die meisten Reisenden wussten nichts darüber.

    Der Nachthimmel war wolkenverhangen, und der Reif, der unter ihren Füßen knirschte, verriet ihr, dass der Schnee ihr die Entscheidung bald abnehmen würde, wenn sie sich nicht demnächst wieder auf den Weg zu Grandmas Haus machte. Sie zog sich die Mütze tiefer über die Ohren.

    Am Anfang huschte sie nur von einem Haus zum anderen, hielt sich hinter den Gebäuden, außerhalb der Reichweite von irgendwelchen Scheinwerfern, die auf der Straße aufleuchten könnten. Nach einer Weile wurde ihr klar, wie dumm es war, zwischen den Häusern hin und her zu sprinten. Sie würde sehr viel schneller ermüden, und es war ja auch nicht so, als stünden sie sonderlich weit voneinander entfernt. Wenn sich Motorengeräusch näherte oder sich eine Patrouille zu Fuß unterhielt, würde sie es rechtzeitig hören, besonders in der tiefen Stille, die hier herrschte. Ihr Daunenmantel raschelte so laut, wenn die Arme am Körper entlangstreiften, dass es sich anhörte wie eine Kettensäge.

    Menschen machten immer so viel Lärm, dachte Red. Ihr war das nie so klar geworden, bevor die ganzen Menschen verschwunden waren. Selbst in der Mitte von Nirgendwo, wo sie lebte, hatte es immer eine Art Geräuschteppich im Hintergrund gegeben – das weit entfernte Motorengeräusch der Autos auf der Straße, das Brummen des Kühlschranks, das rhythmische, dumpfe Schlagen der Kleidung im Wäschetrockner, die Geräusche des Fernsehers durchs Fenster, Mama und Dad, die sich unterhielten, Adam, der auf seinem iPhone tippte. Red und Adam waren auch an ziemlich isolierten Orten campen gewesen, aber selbst da war es überraschend laut gewesen. Man musste schon ans Ende der Welt gehen, um zum Beispiel dem Geräusch der Flugzeuge am Himmel zu entgehen.

    Red überraschte sich selbst, indem sie ziemlich bald den ersten Abzweig der Sparrow Hill Road erreichte. Sie hatte ganz vergessen, wie es war, ohne einen schweren Rucksack zu gehen, oder die ständig wachsende Erschöpfung, die sie über die letzten Wochen begleitet hatte und die durch ein Bad, Essen und das Schlafen in einem weichen Bett zumindest teilweise gelindert worden war.

    Kurz hinter der Einmündung der Sparrow Hill Road befand sich ein kleines Einkaufszentrum. Ein idealer Ort für das Hauptquartier einer Miliz, fand Red. Es gab ein Target und einen Supermarkt, zusammen mit einer ganzen Reihe anderer kleiner Läden.

    Allein Target und der Supermarkt an sich waren schon unschätzbar wertvoll – haltbare Lebensmittel und alle anderen Arten von Sachen standen leicht zugänglich zur Verfügung. Red hätte sich so einen Ort ausgesucht, wenn sie in dieser zerbrochenen Welt ihr eigenes kleines Königreich errichten wollte.

    Hier vor Ort schien allerdings niemand ihre Einschätzung zu teilen, denn sie sah keinerlei Anzeichen dafür, dass sich die Kidnapper-Gang irgendwo in der Nähe aufhielt. Dennoch, es wäre es wert, noch einmal hierher zurückzukommen. Auch wenn die Chancen gering waren, bestand immer noch die Möglichkeit, dass nicht alles Essen geplündert war, und zumindest in der Kinderabteilung von Target könnte sie noch Kleidung für Sam und Riley finden.

    Sie wünschte, sie hätte jetzt Zeit, um dorthin zu gehen, einfach nur, um sich schnell mal umzusehen, aber das verstieß gegen eine der vielen Regeln des Lebens in einem postapokalyptischen Kriegsgebiet. Regel Nummer acht, oder die wievielte es auch immer war – Red hatte längst den Überblick verloren, auch wenn sie dachte, dass es wahrscheinlich gut wäre, sie mal alle aufzuschreiben –, lautete: NIEMALS VOM PLAN ABWEICHEN. Wenn der Protagonist sich einmal für eine Vorgehensweise entschieden hatte und sich dann von diesem Kurs ablenken ließ wie eine Elster, passierte unter Garantie etwas.

    IRGENDWAS WIRD PASSIEREN, beschloss Red, während sie in die Sparrow Hill Road einbog, sollte sowieso eine eigene Regel sein. Natürlich war es nur die Folge eines der zahlreichen Regelverstöße, wie zum Beispiel, dass man sich NIEMALS TRENNEN sollte, also sollte sie einfach nur jeder anderen Regel beigefügt werden.

    In der Sparrow Hill Road gab es auch nicht mehr Spatzen als anderswo auch, soweit Red das sehen konnte, auch wenn sie tatsächlich sehr hügelig war. Ohne den schweren Rucksack fiel es ihr wesentlich leichter, bergab das Gleichgewicht zu halten.

    D.J. hatte recht gehabt – es gab wirklich nicht viel Deckung auf dieser Straße. Die Häuser standen überwiegend weit auseinander, und es gab nur sehr wenige Bäume und Büsche. Das einzige Versteck – falls es nötig werden sollte – bot der Straßengraben.

    Und der, wurde Red klar, war auch keine praktische Lösung, sobald die Sonne aufgegangen war. Die Patrouillen würden zwar wieder nur zu dritt unterwegs sein, aber ohne den Schutz der Dunkelheit wäre sie auch sehr viel leichter zu finden. Es wäre keine gute Sache, überhaupt auf sie zu treffen. Sie hatte sich ein bisschen zu frei und leicht gefühlt, während sie ihren Gedanken erlaubt hatte, frei herumzuschweifen.

    In einer halben, dreiviertel Meile ungefähr standen zwei Häuser – eins mit einer blauen Außenverschalung und näher an der Straße, das andere aus Ziegelsteinen gemauert und etwas weiter zurück. Sie würde in dem gemauerten Haus bleiben – einbrechen, falls nötig – und von dort aus eine Weile die Straße beobachten.

    Sie spürte wieder dieses Kribbeln im Nacken und wusste nicht, ob es daran lag, dass die Patrouille tatsächlich im Anmarsch war, oder ob sie einfach nur paranoid war. Wie dem auch sein mochte, es erschien ihr höchste Zeit, ein Versteck zu finden und dort zu bleiben, bis die Patrouille vorüber war.

    Als sie das Backsteinhaus erreichte, kribbelte ihr Nacken dermaßen, dass es sich anfühlte, als hätte sich ein ganzes Nest voller Spinnen auf ihrer Wirbelsäule niedergelassen. Etwas stimmte nicht, stimmte wirklich ganz und gar nicht, und sie glaubte nicht, dass es nur daran lag, dass ihr Sorgen-Hirn Überstunden machte.

    Irgendwas ist Sam und Riley zugestoßen, dachte sie, während sie eines der Fenster auf der hinteren Seite des Hauses mit ihrer Axt einschlug. Sie merkte kaum, was sie tat, so fest hatte die Angst sie inzwischen im Griff, und logisches Denken war nicht mehr willkommen.

    Sie kletterte durch das glücklicherweise tiefliegende Fenster. Es befand sich über einem Küchenwaschbecken, was bedeutete, dass Red, als sie sich hindurchschwang, mit den Händen ins Waschbecken musste, während ihr Kinn über dem Wasserhahn hing.

    Während ihre Beine noch draußen baumelten, dachte sie: Wäre doch typisch, wenn die ausgerechnet jetzt vorbeikämen und mich so finden würden, halb drin, halb draußen. Sie müssten mich einfach nur an den Beinen packen und ziehen, und ich könnte nichts dagegen machen.

    Sie schaffte es, ihren Oberkörper auf die Seite zu drehen, sich irgendwie auf die Arbeitsfläche rutschen zu lassen und ihre Beine hinterherzuziehen. Als sie durchkam, riss etwas, und als sie sich zum Sitzen aufrichtete, sah sie, dass ihr rechtes Hosenbein vom Unterschenkel bis zum Fuß aufgerissen war. Es war eine gute Sache, dass auf der Seite nur die Prothese war, sonst wäre ihre Haut ebenso vom Schienbein bis zum Fuß aufgerissen. Sie hatte sich nicht genug Mühe damit gegeben, die Glasscherben aus dem Rahmen zu entfernen, und jetzt hatte sie den Salat.

    Sich das Hosenbein aufzureißen hatte dennoch eine seltsam beruhigende Wirkung auf sie. Es half ihr, sich darauf zu konzentrieren, wo sie sich befand und was sie hier machte.

    »Hör auf, ohne Grund durchzudrehen, Red«, sagte sie sich.

    Die Kinder waren in Sicherheit. Sie waren bei D.J. Sie war diejenige, die wesentlich wahrscheinlicher in Gefahr geriet.

    Sie sprang vom Küchentresen und blickte sich um. Die Luft war abgestanden, stank aber nicht nach Verrottung oder Verwesung. Wahrscheinlich hatten die Besitzer des Hauses einfach abgeschlossen und waren weggefahren. Die Küche war mit einer gelben Tapete tapeziert, auf die kleine Cartoon-Gänse in verschiedenen Posen aufgedruckt waren – mit Hut, mit einer Zeitung oder auf dem Weg zum Markt mit einem Körbchen im Arm.

    Vermutlich sollte das niedlich sein, aber im richtigen Leben konnten Gänse ziemlich fies werden, und sie konnte nicht nachvollziehen, was so toll daran sein sollte, sie zu vermenschlichen und die ganze Wand damit zu tapezieren.

    Sie konnte dem Drang nicht widerstehen, in alle Schränke zu gucken, und war enttäuscht, dass sie nichts, außer ein paar vereinzelten Dosen mit Thunfisch, fand, deren Haltbarkeitsdatum abgelaufen war.

    »Wie lange muss man Thunfisch denn aufheben, damit der abläuft?«, fragte sie mit gerümpfter Nase.

    Die Küche ging in ein Esszimmer über, komplett mit Esstischgruppe aus schwerem Holz. Wahrscheinlich war sie sonst immer liebevoll poliert worden, doch jetzt waren keine Hände mehr da, die das übernahmen, und so hatte sich eine dicke Staubschicht auf der Tischplatte gebildet. In der Mitte des Tisches stand ein ausladendes Gesteck aus künstlichen Blumen mit Grünzeug in einer Vase aus blauem Glas. Red wusste nicht einmal, was für Blumen da nachgeahmt werden sollten.

    Aus dem Esszimmer gelangte sie in einen Wohnraum mit grässlich orangefarbener Möblierung und einem Teppich, der aussah wie ein Lavastrom – Rot- und Orangetöne wild zusammengemischt. An den Wänden gab es eine Menge verglaste Bücherregale, in denen jedoch keine Bücher standen, sondern allerlei Nippes und Porzellanfiguren.

    Was sind das für Leute, die überhaupt keine Bücher haben?, fragte sich Red und fällte ein vernichtendes Urteil über die Bewohner des Hauses.

    Schätzungsweise hatte sie zehn oder fünfzehn Minuten damit verschwendet, durch das Fenster zu klettern und in die Küchenschränke zu gucken. Das Wohnzimmer verfügte über ein großes Blumenfenster, das zur Straße hinausging. Der Winkel war perfekt. Sie konnte ziemlich weit die Straße zurückblicken und sehen, wo sie hergekommen war, und wenn sie sich in die andere Ecke stellte, sah sie auch locker eine halbe Meile oder weiter in die andere Richtung voraus. Danach zog sich die Straße über einen weiteren Hügel, und was immer dahinter lag, war von hier aus nicht mehr zu sehen.

    Das Blumenfenster verfügte über eine Jalousie und eine schlichte Gardine sowie Vorhänge an den Seiten – orange natürlich. Während Red es nicht verstand, warum man so viel Aufwand damit treiben konnte, um das Fenster zu verdecken, wusste sie doch zu schätzen, wie viel Deckung ihr das jetzt verschaffte. Praktischerweise gab es sogar einen Sessel, von dem aus sie in aller Bequemlichkeit die Straße im Auge behalten konnte.

    Sie rechnete jetzt jeden Moment mit der Patrouille, falls sie nicht schon vorbeigekommen war, als sie sich noch in der Küche aufgehalten hatte. Was ungünstig gewesen wäre, denn ihr Plan bestand ja darin, sie eine Viertelstunde gehen zu lassen und ihnen dann zu folgen.

    Danach wollte sie noch einen guten Platz finden, um die Straße zu beobachten und ihnen auf der nächsten Runde hoffentlich bis zu ihrem Hauptquartier zu folgen. Die Sparrow Hill Road war dafür nicht so gut geeignet, weil es hier einfach zu viel offene Landschaft gab.

    Sie wühlte in der Tasche, die D.J. ihr gegeben hatte, und fand eine kleine Dose mit kaltem Reis und Ei und eine andere mit einem Erdnussbutter-Sandwich.

    Red aß kalten Reis mit Ei, ohne die Straße aus den Augen zu lassen. Sie wünschte, sie hätte noch eine Uhr, aber vor der KRISE hatte sie nur eine von diesen raffinierten Smartwatches gehabt, und die waren ohne Strom zum Aufladen und ein funktionierendes Netz, das ihnen die erforderlichen Informationen lieferte, einfach nur nutzlos.

    Aber die Satelliten kreisen ja noch da oben und senden Daten, oder?, dachte Red. Sie fragte sich, ob es noch Leute gab, die mehr von Elektronik verstanden als sie und immer noch Informationen sendeten und empfingen. Wahrscheinlich gab es noch Funk- oder Morse-Code-Leute, die noch überall auf der Welt miteinander kommunizierten.

    Als sie den Reis mit Ei aufgegessen hatte, musste sie sich sehr zusammenreißen, um nicht die Gardine zu bewegen. Wo blieben die? D.J. hatte gesagt, die Patrouille käme alle zwei Stunden, pünktlich wie ein Uhrwerk. Red war sich sicher, dass es schon mehr als zwei Stunden her war, seit sie aufgebrochen war, und selbst wenn man ihre unterschiedlichen Startpunkte bedachte, hätte sie mittlerweile irgendetwas von ihnen zu Gesicht bekommen müssen.

    IRGENDWAS IST PASSIERT, dachte sie, und ihr Nacken fing wieder an zu kribbeln.

    »Aber das muss ja nicht bedeuten, dass D.J. oder die Kinder in Gefahr sind«, sagte sie. Ihre Stimme klang unnatürlich laut in dem stillen Raum.

    Es konnte bedeuten, dass Regans Gruppe auf die Kidnapper-Miliz getroffen war und dass die jetzt gegeneinander kämpften. Oder dass die Kidnapper-Miliz beschlossen hatte, dass es für sie keinen Sinn mehr hatte, noch länger in der Gegend zu bleiben, und weitergezogen war.

    Es gab Unmengen Möglichkeiten. Diese Möglichkeiten mussten nicht einschließen, dass Reds Freunde in Gefahr waren.

    Und du bist auch keine Comic-Heldin mit einem besonderen Sinn für Gefahr. Du bist nur eine Frau mit einer hyperaktiven Vorstellungskraft in einer potenziell lebensgefährlichen Situation, und die Anspannung macht dich allmählich fertig.

    »Ja«, sagte Red und stimmte ihrem inneren Monolog zu. »Du drehst einfach nur durch, und das ohne einen bestimmten Grund.«

    In der Richtung, aus der sie gekommen war, bewegte sich etwas – eine Gruppe, Gestalten, die in der Entfernung nur verschwommen zu erkennen waren. Die Patrouille.

    »Siehst du?«, sagte Red zu sich. »Da sind sie. Alles in Ordnung. Du hast einfach nur die Zeit nicht richtig geschätzt, oder sie sind wegen irgendwas später dran.«

    Es verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung, sie zu sehen, auch weil es bedeutete, dass zumindest ein Teil ihrer Annahmen zutraf.

    Nur dass sie, als die Gruppe näher kam, vier Gestalten erkennen konnte statt drei und dass eine der Gestalten sehr klein war.

    Klein und in einem rosafarbenen Kapuzenpulli, der dem verdächtig ähnlich sah, den Red in dem rosafarbenen Schlafzimmer für Sam gefunden hatte.

    Sie stand auf, achtete nicht darauf, wie ihr Herz hämmerte und ihr Atem raste und zunehmend hektischer klang. Red blinzelte die Gruppe an – als würde ihr das es ermöglichen, sie schärfer zu sehen. Die kleine Gestalt hatte zottelige braune Haare

    (genau wie Sam)

    und trug leuchtend blaue Turnschuhe

    (genau wie Sam)

    Und die größeren Gestalten lachten und schubsten sie an der Schulter, sodass sie ins Stolpern geriet. Jedes Mal, wenn sie stolperte, lachten sie noch heftiger.

    Die Gruppe kam näher und näher, und als sie an dem Haus mit der blauen Verschalung vorbeikamen, sah Red ihre Gesichter klar, und eins von ihnen war klein und vor Angst verzogen und nass vor Tränen, und natürlich war es das von Sam.

    Red wurde von einem plötzlichen und dringenden Gedanken erfasst: Ich darf nicht zulassen, dass sie sie mit in ihr Camp nehmen.

    Wenn sie Sam in ihr Camp mitnähmen, wäre sie für immer verschwunden, denn Red hatte leider gerade keine Bande aus Freiheitskämpfern zur Hand, die ein Kind aus der Gefangenschaft eines Camps voller bewaffneter Männer befreien könnten.

    Also war es wichtig – nein, unerlässlich –, dass sie Sam jetzt zurückholte. Und um Sam zurückzuholen, würde sie diese drei Männer töten müssen, die lachten und sie herumschubsten und sich wahrscheinlich schon ausmalten, was sie alles Schreckliches mit einem kleinen Mädchen anstellen würden.

    Einer der Männer, die da lachten und Sam schubsten, war Zahnstocher – der Typ, den Red auf D.J.s Vorgartenrasen gesehen hatte. Red fragte sich, ob er der Grund dafür war, dass sie Sam erwischt hatten. Aber wenn das der Fall war, wo waren dann D.J. und Riley?

    (nicht tot, bitte, nicht tot, bitte, lass ihnen nichts passiert sein)

    Nein. Sie würde nichts glauben, was sie nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Und es war jetzt keine Zeit, um mögliche Szenarien in Gedanken durchzuspielen. Red musste Sam retten.

    Sie würde sie überraschen müssen, was bedeutete, sie würde schnell sein müssen, und schnell zu sein war nicht gerade Reds Stärke.

    »Denk nicht zu viel drüber nach«, sagte sie und löste die Axt von ihrem Gürtel.

    Red legte die Tasche ab, die D.J. ihr gegeben hatte, und zog auch ihren raschelnden Mantel aus. Eine Minute später legte sie widerwillig auch ihre rote Kapuzenjacke auf den Mantel. Eine leuchtend rote Kapuze konnte Aufmerksamkeit erregen, auch wenn einer von ihnen sie vielleicht nur aus dem Augenwinkel aufblitzen sah.

    Sie ging zur Vordertür, schloss sie auf und hoffte inständig, dass sie nicht quietschte oder knarrte, wenn sie sie aufmachte. Red zog sie nur einen Spalt auf und lugte hindurch. Die Tür öffnete sich in die Richtung, in die sie unterwegs waren, und sie wartete, bis sie vorbeigingen, in der Hoffnung, dass keiner von ihnen im Vorbeigehen die offene Tür bemerkte.

    Das Haus lag nicht direkt an der Straße, und natürlich waren sie auch durch Sam abgelenkt, also standen die Chancen nicht schlecht, dass sie sie nicht bemerkten.

    Aber dieser Zahnstocher-Typ, der ist ziemlich aufmerksam. Der könnte es mitkriegen.

    Ein paar Sekunden später kamen sie in Reds Blickfeld. Ihr fiel auf, dass Zahnstocher, von der Seite gesehen, nicht ganz so zahnstocherig aussah. Er hatte einen kleinen Bauch, der sich unter seinen knochigen Rippen wölbte, als hätte er einen Wasserball verschluckt.

    Die anderen beiden Männer sahen jünger aus – Anfang zwanzig, wenn nicht noch jünger, vermutete Red. Sie fand es ziemlich jung, um schon ein vergewaltigender Dreckskerl zu sein, aber wahrscheinlich war es für die Miliz einfacher, sie zu bekommen, wenn sie noch jung und formbar waren.

    Wie dem auch sein mochte, es war Zahnstocher, über den sie sich richtig Sorgen machte, er hielt sich am dichtesten bei Sam. Er konnte sie packen und versuchen, sie als Geisel zu nehmen, wenn Red angriff.

    Das ist Blödsinn, dachte Red. Die Chance, dass sie drei Männer überwältigen und Sam sicher da herausholen konnte, war sowieso winzig. Aber sie musste es versuchen. Es gab keine Alternative.

    Also hörte sie auf, darüber nachzudenken, was sie tun würde und wie, sondern stieß die Tür auf und rannte, so schnell sie konnte, zur Straße, sobald die Männer am Haus vorbei waren und ihr den Rücken zukehrten.

    Zur Straße ging es ein wenig bergab. Sie hatte das Gefühl, jederzeit das Gleichgewicht verlieren zu können, aber das Glück war auf ihrer Seite, und sie stolperte nicht.

    Im selben Moment heulte Sam besonders laut auf, was das Geräusch von Reds Schritten auf dem Rasen des Vorgartens übertönte.

    »Halt’s Maul!«, rief Zahnstocher und versetzte Sam einen leichten Schlag mit der flachen Hand an den Kopf, direkt über dem Ohr.

    Die anderen beiden lachten, als Sam aufschrie. Keiner von ihnen war groß – nicht einmal der Zahnstocher. Er war nur so extrem dünn, dass er größer wirkte, als er in Wirklichkeit war. Sie würde an alle ihre Hälse kommen. Da war sie sich sicher.

    Red schwang ihre Axt.

    Sie versankt in Zahnstochers Nacken, und auch wenn Red die Vorstellungen, jemanden zu töten, nie attraktiv gefunden hatte, fühlte es sich doch zutiefst zufriedenstellend an, als die Klinge geschmeidig durch die straffe Haut glitt, dorthin, wo das Blut frei floss.

    Sie war wütend. Das war eine Überraschung. Sie war richtig wütend. Es war nicht nur Angst um Sam oder um sich selbst. Sie war stinkwütend – rasend vor Zorn, dass jemand wie der noch lebendig herumlief, während ihre Familie tot war.

    Es waren immer Männer wie diese, Männer, die dachten, sie könnten sich einfach nehmen, was sie wollten, weggehen und das, was sie kaputtgemacht hatten, einfach liegen lassen. Männer wie die, die zu ihrem Haus gekommen waren, mit Gewehren und dem Vorsatz, sie alle umzubringen. Zahnstocher und seine Kumpel waren ganz genauso, Teil eines Clubs, der jeden, der nicht dazugehörte, einfach ausnutzte und umrannte.

    Red machte es nichts aus, sie alle umzubringen. Ganz und gar nicht.

    Zahnstochers Hauptschlagader öffnete sich, und Blut spritzte überall hin, aber Red hielt nicht inne, um zu sehen, wie viel. Sie riss die Axt wieder heraus und machte dasselbe bei dem zweiten Typen.

    Mama ist tot. Dad ist tot. Adam ist von einem Monster gefressen worden, und hier läufst du herum, als würdest du es verdienen, am Leben zu sein. Aber das tust du nicht.

    Sie musste schnell sein, musste den Moment der Überraschung auf ihrer Seite behalten, sonst würden sie auf sie schießen. Auf sie schießen, aber sie vielleicht nicht töten. Und dann würden sie sie in ihr Camp schleifen und Sam genauso, und sie wollte gar nicht erst darüber nachdenken, was dann mit ihnen passieren würde.

    Der dritte Kerl hatte etwas Zeit zu reagieren und begann gerade, sich zu ihr umzudrehen und sein Gewehr zu heben, aber so weit ließ sie ihn gar nicht erst kommen, und sie schlug ihre Axt auch in seinen Hals. Der etwas veränderte Winkel hatte zur Folge, dass sich die Klinge in seine Stimmbänder grub und es mehr Kraft erforderte, sie wieder herauszureißen, aber sie schaffte es.

    Da war Blut heiß in ihrer Kehle und Blut heiß auf ihrem Gesicht und ihren Händen, aber sie lagen alle am Boden. Nur Sam stand noch da, mit Augen so groß wie ihr ganzes Gesicht.

    Alle drei Männer hatten ihre Gewehre fallen gelassen, als sie zu Boden gegangen waren, und Red hob als Erstes das von Zahnstocher auf und warf es in den einige Meter entfernten Straßengraben. Sam starrte Red an, als wäre sie ein Geist, während Red die anderen beiden Gewehre nahm und dasselbe mit ihnen tat.

    »Lauf weg!«, schrie Red. Sie wollte Sam außerhalb der Reichweite der Waffen wissen.

    Sam rannte ein paar Meter die Straße entlang, dann drehte sie wieder um.

    Der dritte Mann lag reglos am Boden. Der zweite gurgelte ein wenig, schien aber keine Bedrohung darzustellen.

    Zahnstocher hingegen, natürlich, hatte sich auf den Rücken gerollt, umklammerte mit den Händen die Ränder der klaffenden Wunde, die sich an seinem Hals aufgetan hatte, und versuchte zu sprechen.

    Red rammte ihm, ohne zu zögern, die stumpfe Rückseite der Klinge vor die Stirn.

    Und dann tat sie es noch einmal und noch einmal und noch einmal, weil er ein Monster war und ein Wolf in den Wäldern, der kleine Mädchen entführte und auffraß, und sie nicht wollte, dass er jemals wieder aufstand.

    Du bist ein Wolf, und ich bin eine Jägerin. Ich bin kein kleines Rotkäppchen, das sich von deiner Maske täuschen lässt. Ich weiß, was du bist.

    Sie wollte ihn tot sehen. Sie wollte, dass er erledigt war. Sie wollte, dass er ihr nie wieder etwas tun konnte.

    »Red«, sagte Sam, und ihre Stimme war näher als erwartet.

    Red hielt inne. Blut und Hirn war überall auf ihrer Axt und auf ihren Ärmeln und ihren Hosenbeinen. Wahrscheinlich war ihr auch etwas ins Gesicht gespritzt.

    »Red, er ist jetzt tot«, sagte Sam.

    Sie sah aus, als müsste sie sich sehr anstrengen, um sich nicht zu übergeben.

    Red starrte auf die zermatschten Überreste von Zahnstochers Kopf hinunter, und der schöne Proviant, den D.J. für sie eingepackt hatte, kam direkt wieder hoch. Sie drehte sich weg, und während sie das tat, hörte sie Sam weglaufen und es ihr nachtun.

    Dann richtete Red sich wieder auf und zeigte auf das Haus.

    »Meine Tasche und mein Mantel sind noch da drin«, sagte sie. »Wasser gibt es auch.«

    Sam verstand und lief ins Haus, um Reds Sachen zu holen, während sie auf ihr Werk starrte und versuchte darüber nachzudenken, was sie jetzt am besten tun sollte.

    Hiermit waren es fünf Menschen, die sie getötet hatte. Fünf Menschen, seit sie mit Adam zusammen ihr Zuhause verlassen hatte und einfach nur versuchte, zu Grandmas Haus zu kommen.

    Wer ist jetzt der Wolf in den Wäldern?

    Es hörte sich an wie Mamas Stimme, und das tat weh, weil Mama doch wissen musste, dass Red sich das hier niemals freiwillig ausgesucht hätte. Sie versuchte nur, Sam zu beschützen.

    Sam kam zurückgerannt mit dem Wasser und Reds Kapuzenjacke.

    »Danke«, sagte Red. Ohne ihre rote Kapuzenjacke fühlte sie sich nicht wie sie selbst.

    Red goss sich ein bisschen Wasser in die Hand und bedeutete Sam, dasselbe zu tun, damit sie sich den Mund auswaschen konnten.

    Danach blickte Sam Red an, und Red blickte Sam an. Am liebsten hätte sie Sam umarmt, aber sie wollte den rosafarbenen Kapuzenpulli des kleinen Mädchens nicht mit dem Blut ihrer Feinde beschmutzen.

    »Was ist passiert?«, fragte sie.

    Sams Gesicht verzog sich, und dann musste Red sie trotz allem in den Arm nehmen, weil sie anfing haltlos zu schluchzen.

    »Ich war s-s-s-o duuuhumm!«, heulte Sam. »Ich h-h-h-ab v-v-v-versucht, dir zu folgen.«

    Red lehnte sich zurück, damit sie Sam ins Gesicht sehen konnte. »Warum das denn?«

    Sie setzte nicht hinzu, dass das wirklich sehr dumm gewesen war, auch wenn sie es gern getan hätte. Red war stolz auf ihre Selbstbeherrschung. Wenn es Adam gewesen wäre, hätte sie sich nicht so zusammenreißen können.

    Das ist das erste Mal, dass du an Adam denken konntest, ohne wütend zu werden.

    Sie hätte sich gern einen Augenblick genommen, um dem Gefühl nachzuspüren, es von allen Seiten zu begutachten, aber Sam sprach weiter.

    »… wollte dir helfen«, sagte sie und wischte sich die Tränen ab. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht, dass du da draußen ganz allein warst. Was das Dümmste der Welt ist, weil du ja auch die ganze Zeit allein da draußen warst, bevor du mich und Riley gefunden hattest.«

    Red nickte, und Sam fuhr fort: »Ich war schon wach, als du losgegangen bist. Ich hatte schon einen Zettel für D.J. und Riley geschrieben, damit sie sich keine Sorgen machen, und bin dann aus dem Schlafzimmerfenster geklettert, als du so zehn Minuten weg warst. Ich dachte, ich könnte dich einholen.«

    »D.J. macht sich wahrscheinlich schreckliche Sorgen«, sagte Red, die sich gut vorstellen konnte, wie sie sich fühlen würde, wenn sie einen solchen Zettel gefunden hätte. Ihre Erleichterung darüber, dass D.J. und Riley wahrscheinlich unversehrt waren, bemerkte sie nicht. »Auch wenn ich wette, dass Riley jetzt eifersüchtig ist, weil er denkt, dass wir ein Abenteuer ohne ihn erleben.«

    »Tolles Abenteuer«, sagte Sam. »Ich hab es ganz allein geschafft, mich kidnappen zu lassen.«

    »Erzähl mal, wie du das hingekriegt hast«, sagte Red.

    »Na ja, wie ich schon gesagt habe – ich dachte, ich könnte dich einholen«, erklärte Sam. »Aber du warst viel schneller, als ich gedacht hatte.«

    »Ich hatte keinen Rucksack dabei«, sagte Red.

    »Daran hab ich nicht gedacht«, antwortete Sam. »Egal, ich hab versucht, dir zu folgen, und fand mich ziemlich geschickt, immer in Deckung und so.«

    »Du musst schon ziemlich geschickt gewesen sein, um mit Riley bis dahin gekommen zu sein, wo ich euch gefunden habe«, sagte Red. »Stell mal dein Licht nicht so unter den Scheffel.«

    »Als die Sonne aufging, hab ich Durst gekriegt, weil ich zu doof war, um alles gründlich vorzubereiten, bevor ich aus dem Fenster geklettert bin. Du bereitest immer alles ganz gründlich vor.«

    Sam kannte Red erst kurz, aber sie wusste bereits, dass Reds wichtigste Charaktereigenschaft darin bestand, weit vorauszudenken.

    »Jedenfalls bin ich dann an diese Kreuzung gekommen, wo Target ist und ein kleines Einkaufszentrum, ja?«

    Red nickte wieder.

    »Und ich dachte, ich könnte in einen von den Läden gehen und mir da ein bisschen Wasser holen. Dann wollte ich zurück zu D.J.s Haus gehen, weil ich wusste, dass ich dich nicht mehr einholen würde. Also hab ich mich genau umgeguckt, und als ich niemanden gesehen habe, bin ich auf das Target zugerannt, und dann hat auf einmal jemand geschossen. Ich wusste, dass sie es sein mussten, aber ich dachte, ich könnte trotzdem noch entkommen, wenn ich nur schnell genug renne. Ich dachte, ich könnte mich in dem Laden verstecken, damit sie mich nicht finden.«

    »Das war ein guter Plan«, sagte Red. »Im Target hätte es bestimmt eine Menge guter Verstecke gegeben.«

    »Es hat nichts geändert, dass es ein guter Plan war«, sagte Sam unglücklich. »Ich bin auf dem Parkplatz in ein Schlagloch gestolpert, ich Dummie, und da haben sie mich eingeholt.«

    »Sind sie aus Richtung von D.J.s Haus gekommen?«, fragte Red.

    »Ich glaube, schon«, sagte Sam. »Ich hab nicht wirklich hingeguckt, als sie angefangen haben, auf mich zu schießen.«

    »Haben sie dir Fragen gestellt?«

    »Ja, eine Menge. Zu wem ich gehöre und wo ich herkomme und so was. Ich hab ihnen aber nichts gesagt, nicht mal, wenn sie mich gehauen haben«, sagte Sam stolz. »Dieser dünne Typ hat mich sogar in den Magen geboxt.«

    »Ich bin froh, dass ich ihm den Schädel eingeschlagen habe«, sagte Red.

    »Red«, sagte Sam und zupfte an Reds Ärmel. Mit einem Mal wirkte sie viel jünger als zehn Jahre. »Ich bin froh, dass du mich gefunden hast.«

    »Ich auch«, sagte Red.

    Plötzlich kam ein seltsames Geräusch aus Richtung der Leichen, und Red stand auf und schob Sam hinter sich.

    Keiner von denen kann noch am Leben sein, oder?

    Sie musste sichergehen. Sie durfte nicht zulassen, dass auch nur einer von ihnen noch mal hochkam. Sonst benachrichtigten sie ihre Kollegen darüber, dass eine Frau mit einem Kind in ihrem Territorium unterwegs war.

    »Lauf zu dem Haus!«, rief Red.

    Sie würde sichergehen, dass diese Männer definitiv tot waren, und dann würde sie ihre Leichen in den Graben schleifen. Red wollte nicht, dass Sam dabei zusah.

    »Die kriegen uns wieder«, jammerte Sam. »Die stehen auf und nehmen uns mit.«

    Sie klammerte sich an Reds Hosenbein.

    »Nein, das werden sie nicht«, sagte Red.

    Sie würde verdammt noch mal dafür sorgen. Sie hätte ihnen allen die Schädel einschlagen sollen, nicht nur Zahnstocher.

    Zahnstochers Leiche begann zu beben und zu bocken, als läge er im Todeskampf, aber Red wusste nicht genau, was da los war. Hatte sie irgendetwas ausgelöst, als sie ihm den Schädel eingeschlagen hatte? Irgendetwas, das seine Nervenenden verrücktspielen ließ?

    Dann schoss eine unfassbare Menge Blut aus seinem Mund. Red hätte nie gedacht, dass überhaupt noch so viel Blut in seinem Körper sein könnte.

    »Was ist das?«, schrie Sam.

    Zahnstochers Bauch und Brustkorb rissen auf wie ein riesiges Maul.

    Und dann sah Red es.

    Das Monster.

Kapitel 15



    Horror satt

    Danach

    Es ist nicht das, was wir dachten.

    Das hatte Adam gesagt, und deshalb hatte Red alles, was Sirois behauptet hatte, für Quatsch gehalten (außer den Teil, wo er ihr gesagt hatte, dass die Regierung verantwortlich war – das war der Teil, den sie geglaubt hatte).

    Sie hatte nicht geglaubt, dass es wirklich ein Parasit sein könnte, der in den Körpern der Menschen heranwuchs, weil Adams Beine so verstümmelt gewesen waren, dass das, was immer dafür verantwortlich war, viel, viel größer gewesen sein musste. Und weil es einfach keinen verdammten Sinn ergab. Sie verstand genug von Biologie, um das zu wissen.

    Dann sah sie seine Zähne – anfangs waren die Zähne alles, was sie sah –, und ihr wurde schlagartig klar, wie sehr sie sich geirrt hatte.

    Mit so vielen Zähnen kann es machen, was es will, dachte Red.

    Ihr Verstand versuchte sich zu weigern, einfach nicht zu glauben, was sie sah, weil es so etwas einfach nicht geben sollte. So etwas gab es in Monster-Filmen, aber das waren Roboter oder Puppen oder computergenerierte Bilder, die nachträglich in den Film eingefügt wurden. Es gab keine riesigen schwarzen Nacktschnecken, die sich aus den Überresten eines Brustkorbs erhoben. Sie hatten keinen Kopf, der fast ausschließlich aus Zähnen bestand.

    So viele Zähne – geformt wie die gezackten Dreiecke eines weißen Hais, in mehreren Reihen hintereinander, die sich in konzentrischen Kreisen drehten wie bei einer Kreissäge, und alles daran verstieß gegen die biologischen Gesetze der Natur.

    Es schien unter Reds Augen weiter zu wachsen, die sich entfaltenden Muskeln expandierten.

    So was kann nur aus einem Labor kommen, dachte Red und hätte beinahe laut aufgelacht, aber es wäre ein hysterisches Lachen geworden, weil ihr Verstand kurz vor dem Zerbrechen stand. Sie befand sich tatsächlich in einem der Horror-Filme, die sie so liebte, und es galt ein fleischfressendes Monster und eine Regierungsverschwörung zu besiegen.

    Und Adam hatte die ganze Zeit recht gehabt – es gab ein Monster, das in den Körpern von Leuten lebte. Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit, konnte sie sich nicht daran hindern zu denken und versuchte dann, nicht an ihren Tränen und ihrer Angst zu ersticken, denn das Ding da war es, was ihn getötet hatte.

    DAS DING, DAS ES NICHT GEBEN SOLLTE, erhob sich, ähnlich wie eine Schlange, aus einem Korb. Aber Red war keine Schlangenbeschwörerin, und es gab keine Augen an der Kreatur, die sie hätte bezaubern können.

    »Sam«, sagte Red. »Geh ins Haus.«

    Red spürte mehr, als dass sie sah, dass Sam den Kopf schüttelte.

    »Sam, hör auf mich. Du musst hier weg«, sagte Red.

    »Ich will nicht von dir weg«, sagte Sam mit ihrer kleinsten Stimme. »Was, wenn es mir hinterherläuft?«

    »Es kann nicht laufen. Es hat nicht mal Beine«, sagte Red und schnaubte. Das irre Lachen brodelte direkt unter der Oberfläche. Sie musste sich zusammenreißen. Hier war ein Kind, und es würde Sam nicht helfen, wenn sie mit ansehen musste, wie ihre Beschützerin komplett die Nerven verlor.

    »Okay. Hör zu, wir machen das jetzt. Wir gehen ganz langsam zurück.«

    DAS DING, DAS ES NICHT GEBEN SOLLTE, gab eine Art Zischen von sich, in ihre Richtung. Red wurde klar, dass es keine Lautäußerung von sich gegeben hatte. Es ließ nur seine schrecklichen Zähne kreisen.

    Wenn ich Sirois jemals wiedersehe, werde ich ihn so lange schütteln, bis er mir sagte, was zur Hölle diese Dinger sind und warum überhaupt irgendjemand es für eine gute Idee gehalten hat, so was in die Welt zu setzen.

    Red schob ihren rechten Fuß nach hinten. Sam umklammerte dieses Bein im Todesgriff, daher schob sie sich auch nach hinten.

    »Immer schön sachte«, sagte Red. »Wir lassen es einfach hier und sehen zu …«

    Es warf sich mit verblüffender Beweglichkeit in ihre Richtung. Plötzlich erfüllten diese ganzen sich drehenden Zähne Reds gesamtes Gesichtsfeld. Sie schwang die Axt aus reinem Instinkt, stieß Sam mit dem Bein beiseite, sowohl weg von der Axt als auch von dem Monster.

    Die Axt erwischte die Kreatur direkt hinter den sirrenden Sägezähnen. Der Schnitt war allerdings nicht sauber, weil Red nicht genug Kraft in den Schwung gelegt hatte. Dennoch hatte sich die Klinge der Axt bis zur Hälfte eingegraben, aber das Ding war zu

    dumm?, stark?, magisch?,

    um einfach zu sterben, nur weil es eine Axt im Kopf stecken hatte. Red riss den Arm nach unten, und die Kreatur bockte und kämpfte, versuchte, den Kopf um die Axt herumzubiegen, um ihr ins Handgelenk zu beißen. Sie rammte den Kopf der Kreatur auf den Boden und trieb die Axt ganz hindurch, sodass das Ende mit den ganzen Zähnen abfiel.

    Das andere Ende der Kreatur lag still, aber die Zähne bewegten sich weiter und versuchten zu beißen. Leuchtend violette Flüssigkeit quoll aus beiden Enden des Monsters, das jetzt noch mehr aussah wie EINE KREATUR AUS EINEM GEHEIMLABOR. Red stolperte von der Leiche weg und stieß mit Sam zusammen.

    »Du hast es getötet«, sagte Sam.

    Red blickte auf die sich immer noch drehenden Zähne. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

    »Nun, es kann uns nicht mehr verfolgen«, sagte Sam und klang zum ersten Mal wieder fröhlich, seit Red die Männer getötet hatte, die sie gekidnappt hatten.

    »Ja, aber wann wird sein Akku wohl leer sein?«, fragte Red.

    Sie stand auf, ganz langsam, und spürte, wie ihre Hände zitterten. Adrenalin hatte sie bis hierher getragen, aber jetzt brach sie zusammen. Schon bald würde sie ein überwältigendes Bedürfnis nach Schlaf überkommen. Allerdings konnten sie nicht hier draußen schlafen – nicht mal in dem Backsteinhaus mit seiner schrecklichen orangefarbenen Einrichtung. Es lagen drei Leichen auf der Straße, und Red hatte weder die Zeit noch die Energie, sie sonderlich weit zu bewegen.

    »Die Sache ist folgende«, sagte Red. »Diese Kerle waren auf Patrouille. Das bedeutet, wenn sie nicht in einer bestimmten Zeit zurückkommen, wird irgendjemand aus ihrer Gruppe nach ihnen suchen. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden sie auch nicht zu Fuß kommen, sondern nehmen einen Pick-up.«

    »Also dürfen wir dann auf keinen Fall auch nur irgendwo in der Nähe sein«, schloss Sam.

    »Genau«, sagte Red. »Ganz zu schweigen davon, dass Riley und D.J. auf uns warten. Ich glaube, es ist am besten, wenn wir ihre Leichen einfach in den Graben rollen, sodass sie nicht direkt zu sehen sind, und dann sollten wir versuchen, quer durchzugehen, um auf dem kürzesten Weg zu D.J.s Haus zu kommen. Wir müssen ja nicht unbedingt die Straße nehmen, oder?«

    »Das hast du ja nur gemacht, um rauszufinden, wo ihre Patrouille hingeht«, sagte Sam. »Und das hab ich vermasselt.«

    »Wir müssen jetzt was tun, Selbstvorwürfe können wir uns später machen«, sagte Red. »Ich rolle die Leichen in den Graben. Du gehst ins Haus und machst die Tür zu. Achte darauf, dass das Haus verschlossen aussieht, aber checke erst genau, dass ich wirklich nichts im Wohnzimmer liegen gelassen habe.«

    »Du schickst mich weg, weil du denkst, ich bin noch zu klein dafür«, stellte Sam fest.

    »Sam«, sagte Red. »Das ist ein echt ekelhafter Job, und ich bin jetzt schon voller Blut. Du musst da wirklich nicht noch mit zu tun haben. Abgesehen davon wird das Erste sein, was sie machen, wenn sie die Leichen finden, die Häuser in der Nähe zu durchsuchen. Lass uns keine Hinweise für sie hinterlassen, ja?«

    »Dieser Mann – der, aus dem das Monster rausgekommen ist?«, sagte Sam und zeigte auf Zahnstocher. »Der hat gesagt, er hätte gewusst, dass ich irgendwo sein musste, weil er mein Einhorn vor D.J.s Haus gefunden hat.«

    »Dein Einhorn?«

    »Ja. Ich hatte dieses dumme kleine Einhorn dabei, seit Riley und ich fortgegangen sind. Es muss mir aus der Tasche gefallen sein, aber ich konnte mich nicht erinnern, wann ich es zum letzten Mal gesehen habe.«

    Das war es, was Red Zahnstocher hatte aufheben sehen. Es war befriedigend, zumindest ein Rätsel gelöst zu wissen.

    Klar doch, du weißt zwar nicht, woher die Monster kommen oder was die KRISE ausgelöst hat oder woher der HUSTEN kommt, aber du weißt jetzt zumindest, warum sich Zahnstocher so für D.J.s Haus interessiert hat.

    Red hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis das Ausbleiben der Patrouille Alarm auslöste, aber sie musste davon ausgehen, dass »ziemlich bald« die richtige Antwort war.

    Die Leichen waren absurd schwer zu bewegen – sogar Zahnstocher, und der hatte ja sogar den größten Teil seiner Organe nicht mehr bei sich, weil sie von DEM DING, DAS ES NICHT GEBEN SOLLTE, in die Luft gejagt worden waren.

    Trotz der Kälte schwitzte Red und war außer Atem, nachdem sie alle drei Männer in den Graben gerollt hatte.

    Sam saß vor dem Steinhaus im Gras, die Arme um die Knie geschlungen. Red ließ sich neben sie auf den Boden fallen und streckte die Beine weit von sich. Sie wusste, dass sie keine Pause machen durften, aber sie war bis ins Mark erschöpft. Die Adrenalinwelle und die körperliche Anstrengung hatten sie ausgelaugt.

    »Was ist mit dem Monster?«, fragte Sam.

    Der Kopf des Dings hatte endlich aufgehört zu sirren, aber Red war noch nicht davon überzeugt, dass es keine Gefahr mehr darstellte, nur weil es tot aussah.

    »Ist vielleicht besser, wenn wir es hier liegen lassen«, sagte sie. »Was, wenn ich es hochhebe und es irgendwie in mir ein Ei legt oder so was?«

    Sam rümpfte die Nase. »Wie soll das denn gehen?«

    Red zuckte die Achseln. »Weiß ich doch nicht. Das Ding sieht schon ein bisschen aus wie ein Alien, oder? Wie etwas, das, na klar, ein Ei in dich legt, gerade wenn du meinst, du wärst in Sicherheit.«

    Es war allerdings kein Alien, wenn man Sirois Glauben schenken konnte. Das Ding war in einem Labor entstanden, bezahlt von der Regierung. Aber wozu? Als Biowaffe oder für biologischen Terrorismus? Es wirkte nicht wie eine tolle Idee, etwas zu erschaffen, das Freund und Feind gleichermaßen terrorisierte. Diese Kreatur machte nicht den Eindruck, als würde sie ihre Opfer nach irgendwelchen Kriterien auswählen.

    »Also lassen wir es einfach da liegen?«, fragte Sam.

    »Jepp«, sagte Red. »Vielleicht verwirrt es zumindest die nächste Patrouille.«

    Wenn sie Glück hatten, gab es noch mehr von diesen Monstern, und die würden die gesamte Miliz auslöschen.

    »Ähm, Red«, sagte Sam. »Da kommt jemand.«

    Sie zeigte die Straße entlang in Richtung von D.J.s Haus. Und ob da jemand kam, ziemlich viele Jemande sogar! Ein ganzer Konvoi aus Transportern und Jeeps, die wesentlich offizieller aussahen als jede Miliz. Sie fuhren sehr schnell.

    »Scheiße«, sagte Red. »Kann man sich hier nicht mal eine Minute hinsetzen und sich ausruhen?«

    Sie mühte sich, wieder auf die Beine zu kommen, aber ihr Körper war fertig und wollte nicht mitspielen. Nicht mal die Angst, vom Militär erwischt zu werden, verlieh ihren Beinen genug Kraft, um aufzustehen und wegzulaufen. Der ganze Zug würde sie in einer Minute erreichen. Sie und Sam waren mit Sicherheit bereits entdeckt worden, also würden, selbst wenn sie sich in dem Haus versteckten, die Soldaten einfach kommen und sie wieder herausholen.

    Nun, da war nichts mehr zu machen. Red würde es einfach wieder mit Dreistigkeit versuchen müssen. War ja nicht so, als hätte sie das nicht schon einmal getan. Aber sie konnte nicht mehr aufstehen. Ihr Körper war fertig, zumindest für den Augenblick.

    Der vorderste Jeep blieb kurz vor der Stelle stehen, an der Red und Sam im Gras saßen, und wie durch ein Wunder schafften es die ganzen Fahrzeuge hinter ihm, ebenfalls anzuhalten, ohne sich gegenseitig in die Stoßstangen zu fahren.

    Sam rückte dichter an Reds Schulter. Red rechnete damit, jeden Moment von bellenden Männern mit Gewehren umstellt zu werden, aber es stiegen nur zwei Männer aus, die zu ihnen kamen. Einer war sehr groß – der größte Mensch, den Red jemals gesehen hatte.

    »Sirois«, sagte Red, als er und sein Kollege bei ihren Füßen stehen blieben.

    »Lieutenant Sirois für dich«, sagte er und ließ den Blick über die Szene schweifen.

    »Befördert, was?«, fragte Red und zeigte dann auf die beiden Teile des DINGS, DAS ES NICHT GEBEN SOLLTE, mitten auf der Straße. »Hab einen von euren Bandwürmern gefunden.«

    Er ging zum Graben und betrachtete die Leichen, dann kam er zurück und blickte auf die Axt in ihrer Hand. »Und noch etwas, soweit ich das sehe. Lebt deine Grandma irgendwo hier in der Nähe?«

    »Nope«, sagte Red. »Ich bin immer noch auf dem Weg.«

    »Und nicht mehr allein unterwegs«, sagte Sirois und lächelte Sam dabei an. Er drehte sich zu dem Mann um, der sich halb hinter ihm hielt, und murmelte ihm einen Befehl zu. Der Mann eilte davon.

    »Werden Sie mir nun sagen, was es mit diesem Alien-Ding auf sich hat, jetzt, da ich eins davon in zwei Hälften gehauen habe?«, fragte Red.

    »Das ist immer noch geheim«, sagte Sirois. »Wir haben Berichte über eine weitere Miliz bekommen, die Frauen und Kinder entführt. Weißt du etwas darüber, oder wo sie ihr Camp haben?«

    Red überlegte. Es ging ihr gegen den Strich, dem Militär zu helfen, aber Sirois hatte ihr geholfen, aus dem belagerten Supermarkt herauszukommen. Und wenn Sirois’ Gruppe die Kidnapper-Miliz hochnahm, umso besser. Dann könnten Red, Sam und Riley die Region durchqueren, ohne sich Sorgen darüber machen zu müssen, gekidnappt zu werden.

    »Deus ex machina, was? Schon wieder. Ihr kommt angerauscht und rettet die Lage?«, fragte Red.

    »Wie im Kino«, sagte Sirois.

    »Ich zeige Ihnen, wo wir sie vermuten, wenn Sie mir eine Karte geben«, sagte Red. »Ich wär echt froh, wenn ihr die ein für alle Mal aus dem Verkehr ziehen könntet.«

    Sirois blickte von Red zu Sam und dann zu den Leichen, und es sah aus, als würde er endlich alle Teile des Puzzles zusammenbekommen. Er ging zu seinem Jeep zurück, um die Karte zu holen.

    In der Zwischenzeit hatte sich eine Gruppe Soldaten den Überresten des Monsters genähert. Sie trugen Handschuhe und Gesichtsmasken aus dünnem Drahtgewebe wie Degenfechter. Einer hatte eine schwarze Kiste mit einem aufklappbaren Deckel dabei.

    Zwei der Männer hielten ihre Gewehre auf den Kopf des Dings gerichtet. Niemand schien sich sonderlich für den Rest des Körpers zu interessieren.

    Sirois kam mit der Karte zurück und reichte sie Red. Sie nahm sie entgegen, ohne wirklich hinzusehen. Ihr Blick war auf das Schauspiel auf der Straße gerichtet.

    Der Mann mit der schwarzen Kiste setzte sie vorsichtig neben dem Kopf des Monsters ab. Er schlug den Deckel auf, und Red hörte etwas in der Kiste umherschwappen.

    Zwei weitere Männer näherten sich dem Kopf. Sie hielten lange Metallstäbe mit Greifern am Ende, ähnlich denen, die man zum Müllsammeln verwendet. Einer schloss den Greifer vorsichtig um den hinteren Teil des Kopfes.

    Sobald das Metall den Kopf berührte, fingen die Zähne wieder an zu sirren. Red war sehr froh, dass ihre angeborene Vorsicht sie davon abgehalten hatte, die Überreste des Monsters bewegen zu wollen. Anscheinend waren diese Dinger auch noch gefährlich, wenn man sie längst für tot hielt.

    Der Soldat ließ den Kopf eilig in die Kiste fallen. Red hörte ein Klatschen, dann warf der Soldat an der Kiste den Deckel zu.

    Red warf Sirois einen Seitenblick zu: »Geheim?«

    »Definitiv geheim«, sagte Sirois fest.

    Dann zeigte Red ihm auf der Karte die Route, die sie anhand ihrer Beobachtungen über die Patrouillen ausgearbeitet hatte.

    »Wir nehmen an, dass es irgendwo da sein muss. Auch wenn Sie vielleicht gar nicht groß nach ihnen suchen müssen. Es ist jetzt ein Weilchen her, seit ich … die Patrouille aus dem Weg geräumt habe. Nach meiner Schätzung müsste jetzt jeden Moment jemand kommen, um nach ihnen zu suchen.«

    »Wahrscheinlich eine begründete Annahme«, sagte Sirois und blickte auf die Stellen, die sie ihm auf der Karte gezeigt hatte.

    Er kehrte zu seinem Jeep zurück und sprach mit dem Mann, der darin saß. Sie berieten sich ein paar Minuten, während Red darüber nachdachte aufzustehen. Die Sonne kämpfte sich durch eine kleine Lücke in der Wolkendecke, und sie drehte ihr das Gesicht zu.

    Sie dachte an die vielen Tage, die vergangen waren, seit die KRISE angefangen hatte – an das Mädchen, das sie damals gewesen war, und das Mädchen, das sie jetzt war. Am Anfang hatte Red gedacht, sie wüsste alles. Sie hatte gedacht, dass Wissen und Vorbereitung sie und ihre Familie vor dem Schlimmsten bewahren würden. Hatte es nicht. Keine noch so große Vorsicht oder Kenntnis und auch keine perfekt gepackte Ausrüstung hatte die Gefahr auslöschen können. Die Gefahr, die ihr die Familie genommen hatte.

    Red würde sich nie ganz damit abfinden können, aber sie konnte jetzt immerhin akzeptieren, dass es nicht ihre Schuld war. Es gab keinen Plan, der Mama oder Dad oder Adam hätte retten können.

    Erst da wurde ihr klar, was sie da die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt hatte: den Glauben daran, dass, wenn sie nur irgendetwas anders gemacht hätte, besser, schlauer, sie alle noch am Leben wären.

    Ich hätte sie nicht retten können.

    Sie wusste nicht alles. Und sie musste auch nicht alles wissen. Vielleicht war es sogar besser, wenn sie nie erfuhr, wie die Krise angefangen hatte, woher der Husten gekommen war, warum bizarre Monster aus den Leichen von Menschen herauskamen.

    Du bist diejenige, die immer gesagt hast, du wärst keine AUSERWÄHLTE. Nur Auserwählte machen sich über solchen Scheiß Gedanken. Wir anderen wollen einfach nur am Leben bleiben.

    Sie fragte sich, ob Sirois sie und Sam laufen lassen würde.

    Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, genoss die Sonne, und Sam lehnte sich an ihre Schulter.

    Als Sirois sich räusperte, öffnete sie ein Auge einen Spalt.

    »Du hast noch ein bisschen Weg vor dir?«, fragte er.

    »Ja, hab ich«, sagte Red.

    Er salutierte lässig mit zwei Fingern. »Dann noch viel Glück, Rotkäppchen.«

    »Ihnen auch, Lieutenant«, sagte sie und lächelte, während sie ihre rote Kapuze hochschlug.

Kapitel 16



    Morgen und Morgen und Morgen

    Sie hatten noch ein paar Tage warten müssen, bevor sie D.J.s Haus verlassen konnten. Rileys Halsschmerzen erwiesen sich als eine ganz normale Halsentzündung, keine Brutstätte für den Husten. Als sie und Sam zu D.J.s Haus zurückgekehrt waren, war der außer sich vor Sorge gewesen.

    »Er hat sehr hohes Fieber und muss sich ständig übergeben«, sagte er, nachdem er Sam gleichzeitig ausgeschimpft und fest umarmt hatte.

    »Ihm ist immer schlecht, wenn er Halsentzündung hat«, sagte Sam.

    »Aber was können wir für ihn tun?«, fragte D.J. »Wenn wir Antibiotika hätten …«

    Da lachte Red. »Das ist mal ein Problem, das ich lösen kann.«

    Sie zog das Amoxicillin aus ihrem Rucksack wie Mary Poppins die Stehlampe aus ihrer Reisetasche. »Ta-da.«

    Am nächsten Morgen fühlte sich Riley bereits besser, doch D.J. bestand darauf, dass sie noch ein paar Tage warteten, damit Riley sich noch etwas erholen konnte.

    »Ich warte sowieso lieber, bis Sirois dieses Schlangennest ausgeräuchert hat«, sagte Red.

    Der Tag des Abschieds war ein tränenreicher. D.J. umarmte beide Kinder fest und überraschte Red damit, es auch bei ihr zu tun.

    »Deine Großmutter wartet auf dich«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

    »Und deine Enkelkinder kommen zu dir«, sagte sie.

    Es hörte sich an wie ein Versprechen, ein Wunsch, etwas, das durch Magie Wirklichkeit werden konnte, indem es ausgesprochen wurde.

    Und dann machten sich Red und Sam und Riley wieder auf den Weg.

    25 Tage später

    »Sind wir bald da?«, fragte Riley.

    Seit etwa einer Stunde schlurfte er mit den Füßen über den Boden. Red und Sam hatten ihn dafür ausgeschimpft und ihm gesagt, dass er es sich damit nur schwerer machte, aber er machte trotzdem weiter.

    »Wenn du so weitermachst, fahre ich rechts ran«, sagte Red.

    »Wir sind gar nicht im Auto«, sagte Riley. »Es wäre soooo viel einfacher, wenn wir in einem Auto säßen. Dann würden mir die Beine nicht wehtun und die Füße und …«

    »Und unsere Ohren würden nicht wehtun von deinem Gejammer«, sagte Sam.

    Red zwinkerte ihr zu.

    »Wir gehen hier nur durch Büsche und Bäume. Es gibt nicht mal einen Weg«, beschwerte sich Riley. »Ich krieg noch Gift-Efeu ab.«

    »Du bist von Kopf bis Fuß angezogen, lange Ärmel, eine lange Hose«, sagte Red. »Der einzige Körperteil, mit dem du dir Gift-Efeu einfangen könntest, ist deine Zunge, weil du nicht aufhörst zu quasseln.«

    »Aaaggghhh«, sagte Riley, schwieg aber zumindest für ein Weilchen.

    Und dann waren sie plötzlich da, auf der Lichtung mit dem doppelstöckigen Haus, in dem ihre Großmutter wohnte. Red, Sam und Riley blieben einen Moment stehen und starrten es staunend an, weil es wie von Zauberhand direkt vor ihnen erschienen zu sein schien.

    Aus dem Schornstein stieg ein Rauchfähnchen, und der Geruch von frischgebackenem Brot hing in der Luft.

    »Das riecht aber gut!«, rief Riley. »Wer als Erster an der Tür ist!«

    Red eilte hinter Sam und Riley her, weil sie nicht wusste, was ihre Großmutter tun würde, wenn zwei fremde Kinder an ihre Tür hämmerten.

    Doch sie blieben kurz vorher stehen und warteten auf sie.

    »Du gehst besser als Erste«, sagte Sam.

    »Ist ja immerhin das Haus von deiner Grandma«, sagte Riley.

    Grandmas Haus. Ich bin zu Hause, endlich zu Hause, und in diesen Wäldern gibt es keine Wölfe.

    Red klopfte an die Tür.
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